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Der Zauberschädel

Er stammte aus einer anderen Welt. Niemand wußte genau, woher er kam. Unvorstellbare Kräfte befanden sich in ihm. Kräfte, die ich, Tony Ballard, der Dämonenhasser, schon zu spüren bekam, ehe ich ihm gegenüberstand.

Die Männer, die ihn anbeteten, wurden zu seinen grausamen Werkzeugen, und dem Mann, der sich mit ihm verbündete, wurde eine gefährliche Macht verliehen. Tief im nigerianischen Dschungel befand sich die Höhle des Grauens, das Versteck des mächtigen goldenen Zauberschädels, den zu vernichten ich mir zur Aufgabe gemacht hatte.

Ein Kampf auf Leben und Tod stand mir bevor, und sein Ausgang war mehr als ungewiß…


Peter Hubley hatte schwer geladen. Mit glasigen Augen hing er an dem Mädchen, das er in der Bar aufgegabelt hatte, sang Lieder mit zotigen Texten und war bester Laune. Sie traten aus dem Lokal.

»Ich hab’s nicht bereut, nach Lagos gekommen zu sein«, sagte er lallend. »Es gefällt mir hier, ehrlich.«

Das Mädchen - Deborah Loy war ihr Name - kicherte. »Du brauchst mir kein Kompliment zu machen. Ich bin hier genausowenig zu Hause wie du.«

Er blieb stehen und schaute sie nachdenklich an, während er leicht hin und her schwankte. Deborah schwankte mit, denn auch sie hatte den Whiskies tüchtig zugesprochen.

»Sag mal, hast du mir eigentlich schon erzählt, woher du kommst?« fragte Peter Hubley.

»London.«

»Nein.«

»Doch.«

»Das darf nicht wahr sein. Ich komme auch aus London. Die Welt ist doch wirklich ein Dorf. Wieso sind wir einander nicht schon früher begegnet, kannst du mir das verraten?«

Sie kicherte wieder. »Ich war ein wohlbehütetes Mädchen. Mein Vater war sehr streng. Es hätte Hiebe geregnet, wenn ich mich mit einem Kerl wie dir abgegeben hätte.«

Er hob abwehrend die Hand. »Moment mal, was heißt mit einem Kerl wie mir?«

»Na, so einer eben, der säuft und hinter Weiberröcken her ist.«

Er biß sie leicht in den Hals. »Gefällt dir das etwa nicht?«

»Doch, mir gefällt es schon, aber mein alter Herr hatte immer etwas dagegen. Deshalb bin ich auch von zu Hause ausgerückt. Ich hielt diese ewige Bevormundung nicht mehr aus. Mein Vater ist High-School-Professor. Er hatte andauernd Angst um seinen guten Ruf. ›Debbie, tu dies nicht !‹ ›Debbie, tu das nicht!‹ ›Denk an den guten Ruf deines Vaters !‹ So ging das jeden Tag. Mir hing das zum Hals heraus, und als es Dad eines Tages übertrieb, weil ich mal an Hasch geschnuppert hatte, da packte ich heimlich meinen Koffer und verduftete.«

»Nach Lagos«, sagte Peter Hubley.

»Nicht sofort. Eine Freundin erzählte mir von Leuten, die junge hübsche Mädchen suchten. Sie wollte sich da auch melden. Man habe nicht viel zu tun, hieß es. Nur gut aussehen müsse man, und das taten wir beide. Also gingen wir hin.«

»Und?«

»Wir wurden auf Anhieb genommen«, sagte Deborah.

»Wundert mich nicht. Du siehst schließlich umwerfend aus. Was war das für ein Job, für den sie dich haben wollten?«

»Tänzerin. Ich hatte keine Ahnung vom Tanzen, aber sie sagten, das mache nichts, das würden sie mir schon beibringen.«

»Haben sie’s getan?«

»Ja. Ich war nicht mal so schlecht.«

»Glaube ich dir aufs Wort, Baby. Wie wär’s, wenn du mir was vortanzen würdest?«

»Hier auf der Straße? Du hast sie wohl nicht alle.«

»Schämst du dich etwa? Dann können wir gern zu mir gehen. Ich hab’ ein Haus gemietet. Würdest du da für mich tanzen?«

»Wenn’s unbedingt sein muß«, sagte Deborah freudlos. »Die Truppe, der ich mich anschloß, ging mit zwanzig Girls auf Tournee. Wir mußten nicht nur tanzen, sondern auch die Gäste animieren. Mein Vater wäre aus allen Wolken gefallen, wenn er miterlebt hätte, wie’s da zuging.«

Peter Hubley drehte den Kopf und hielt nach einem Taxi Ausschau. Im Augenblick war keines zu sehen. »Du redest immer nur von deinem Vater«, sagte er. »Hast du keine Mutter?«

»Doch, aber die hat nichts zu melden.«

»Wo wart ihr auf Tournee?«

»Rund um Afrika. Die Truppe begann sehr bald zu schrumpfen. Ein Mädchen wurde krank und zurückgelassen. Ein anderes wurde während einer Schlägerei totgeschlagen. Mehrere Girls wurden an Harems verschachert, und ich weiß nicht, was mit mir geschehen wäre, wenn ich hier nicht in Lagos abgesprungen wäre. Ohne Papiere in einem fremden Land. Stell dir das mal vor. Ich kam mir furchtbar hilflos vor, wußte nicht wohin. Aber eines wußte ich mit Sicherheit: Nach Hause wollte ich nicht mehr zurückkehren. Im Hafen lernte ich einen Briten kennen, der mich in seinem Haus aufnahm. Drei Wochen später hat man ihn erschossen, und ich erfuhr, daß er ein Schmuggler gewesen war. Ich glaube, ich bringe den Männern kein Glück.«

Hubley schüttelte den Kopf. »Unsinn, Debbie. Mir bringst du bestimmt Glück. Bist du inzwischen in Lagos seßhaft geworden?«

»Ja, ich lernte einen anderen Mann kennen, und der verschaffte mir falsche Papiere…« Deborah Loy fuhr sich erschrocken an die Lippen. »Mein Gott, warum erzähle ich dir das alles.«

Hubley schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, ich verrate dich schon nicht.«

»Es war schon immer mein Fehler, zu vertrauensselig zu sein. Ich kenne dich kaum, und du weißt bereits alles über mich. Es ist mein größter Fehler, daß ich meinen Mund nicht halten kann.«

Er küßte sie auf die Wange. »Ich hoffe, du lernst mich sehr bald besser kennen, Baby. Bei mir zu Hause.«

Ein Taxi bog um die Ecke. Hubley winkte dem Wagen. Sie stiegen ein. Peter Hubley nannte eine Adresse, das Fahrzeug setzte sich in Bewegung, während sich die Fahrgäste im Fond zusammenkuschelten.

»Weshalb bist du in Lagos?« fragte Deborah Loy.

»Geschäfte.«

»Welche Branche?«

»Erzähle ich dir später«, sagte er und wies auf den Taxifahrer, der davon nichts hören sollte.

Die Fahrt dauerte etwa fünfzehn Minuten, dann rollte der Wagen am Stadtrand vor ein abseits gelegenes Haus. Das Gebäude war von Tropenpflanzen eingesäumt. Schwarz spannte sich der Nachthimmel über den rauschenden Palmen. Der Mond war fast voll und schickte sein silbernes Licht zur Erde.

Deborah stieg aus und sog die würzige Luft genießend ein. »Eine herrliche Nacht heute«, sagte sie. »Hast du in London jemals so gute Luft eingeatmet, Pete?«

»Nie«, sagte er und quälte sich umständlich aus dem Taxi. Bezahlt hatte er schon. Als er die Tür zuwarf, fuhr das Fahrzeug weiter. »Wie gefällt dir das Haus?« erkundigte er sich.

»Ziemlich groß für einen Mann allein.«

»Gerade groß genug für einen Mann und eine Frau«, erwiderte Hubley grinsend und wankte auf die Tür zu. »Wir trinken doch noch was, oder?«

»Bist du noch nicht voll genug?«

»Ich kann nie voll genug sein. Alkohol ist für mich etwas Wunderbares.«

»Er macht die Menschen kaputt. Ich hasse ihn.«

»Trotzdem trinkst du ihn.«

»Weil ich zu schwach bin, um mich von ihm fernzuhalten.«

Peter Hubley kramte in seinen Taschen herum, fand die Hausschlüssel, hatte Mühe, das Schlüsselloch zu finden und aufzuschließen. Er stieß die Tür auf und verneigte sich, während er mit der Hand eine einladende Geste machte.

»Tritt ein, bring Glück herein.«

Sie betraten das Haus. Hubley drehte das Licht an. Er führte Deborah Loy ins Wohnzimmer und machte auch da Licht. Sobald die Deckenleuchte aufflammte, stockte dem Mädchen der Atem, und auch Peter Hubley erschrak. Beunruhigt und mit schnell wachsendem Zorn starrte er den koloßhaften Neger an, der reglos in einem der Sessel saß und frostig grinste.

»Sagen Sie mal, was soll das?« stieß Hubley gereizt hervor. »Wie kommen Sie in mein Haus?«

Der Neger erhob sich. Ein massiger Mann mit breitem Stiernacken, breiter Nase, wulstigen Lippen und blitzweißen Zähnen. »Ich bitte um Entschuldigung. Die Terrassentür schließt schlecht, und ich wollte nicht draußen auf Sie warten.«

»Wer sind Sie? Was wollen Sie?« herrschte Hubley den Schwarzen an.

»Mein Name ist Carriba. Sie haben ihn sicher schon gehört.«

»Bestimmt nicht!« entgegnete Hubley, aber das stimmte nicht. Er kannte den Namen Carriba, und es beunruhigte ihn, daß dieser Mann zu ihm gekommen war. »Noch nie gehört!«

»Sie lügen!« behauptete Carriba eiskalt.

Hubley brauste auf. »Was erlauben Sie sich… !«

»Halten Sie den Mund!« schnauzte Carriba ihn an, und er verstummte tatsächlich.

Deborah fürchtete sich vor dem Schwarzen. Nicht, weil er ein Neger war - davon hatte es schon in London mehr als genug gegeben, sondern weil dieser Mann eine bedrohliche Ausstrahlung besaß. Er war ein Kraftpaket mit breiten Schultern und mächtigen Fäusten. Deborah bedauerte in diesem Moment, mit Peter Hubley hierher gekommen zu sein. Sie konnte keinen Ärger gebrauchen. Wenn sich die Polizei ihre Papiere genau ansah, kam es vielleicht raus, daß die Dokumente gefälscht waren. Dann schob man sie ab.

Auch Hubley hatte Angst vor dem Schwarzen. Wenn er größer und stärker gewesen wäre, hätte er den Neger gepackt und hinausgeworfen. Aber er war um einen Kopf kleiner als Carriba und in den Schultern wesentlich schmaler als dieser.

»Sie kennen meinen Namen sehr gut«, sagte Carriba.

»Wer behauptet das?« fragte Hubley ärgerlich.

»Ich.«

»Und wieso?«

»Weil ich’s weiß. Die Habgier hat Sie in unsere Stadt getrieben. Sie sind nach Lagos gekommen, weil Sie sich den goldenen Zauberschädel holen wollen, von dem man Ihnen erzählte.«

Peter Hubley erschrak. Verdammt, woher wußte Carriba davon?

Der Neger grinste. »Erstaunt? Ich weiß noch viel mehr, Hubley! Sie sind die Vorhut. Ihre Aufgabe ist es, für das Quartier zu sorgen und sich ein wenig umzuhören. Zwei Freunde werden demnächst zu Ihnen stoßen, und dann wollen Sie sich gemeinsam auf die Suche nach dem goldenen Zauberschädel begeben. Man hat Ihnen gesagt, ich wüßte, wo sich der Schädel befindet, und das stimmt auch. Aber Sie werden es von mir niemals erfahren.«

Hubleys Alkoholschleier war längst zerrissen. Er konnte wieder klar denken. »Aus welchem Grund sind Sie hier, Carriba?«

»Erraten Sie’s nicht?«

»Ich war immer schon schlecht im Raten.«

»Dann will ich es Ihnen sagen. Ich werde verhindern, daß Sie und Ihre Freunde sich auf die Suche nach unserem Heiligtum begeben. Niemand darf sich an unserem goldenen Zauberschädel vergreifen. Er muß für alle Zeiten in unserem Besitz bleiben. Wer die Absicht hat, ihn sich zu holen, muß sterben!«

Hubley zuckte bei diesen Worten wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Er schluckte trocken, und Deborah zog geräuschvoll die Luft ein. Sie hatte mit der ganzen Sache nichts zu tun. Trotzdem hatte sie große Angst vor Carriba, der in ihrer Gegenwart so offen sprach. Der Neger konnte sie -wenn er Peter Hubley umbrachte -unmöglich am Leben lassen.

Großer Gott!

Peter Hubleys Augen verengten sich. »Heißt das, Sie sind gekommen, um mich zu töten?«

»Genau das«, erwiderte Carriba eiskalt und setzte sich in Bewegung.

***

Deborah Loy stieß einen heiseren Schrei aus. »Was wird aus mir?« kreischte sie. »Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun! Pete hat mich in der Bar angesprochen. Ich nahm seine Einladung zum Drink an. Muß ich deshalb auch… sterben?«

»Nicht deshalb, sondern weil Sie mit ihm hierher gekommen sind!« knurrte Carriba ganz hinten in der Kehle.

»Mein Gott, das ist doch kein Verbrechen.«

»Sie wissen zuviel.«

»Warum haben Sie mich nicht weggeschickt, bevor Sie mit Pete redeten?«

Carriba kümmerte sich nicht um das Gezeter des Mädchens. Deborah Loy wirbelte herum und ergriff die Flucht. Im selben Moment bewies Carriba, daß er über übernatürliche Fähigkeiten verfügte.

Seine Augen quollen aus den Höhlen, wurden doppelt so groß.

Sein Blick allein genügte, um die Tür zuzustoßen und abzuschließen. Das klappte ohne Schlüssel. Deborah prallte gegen die Tür. Sie rüttelte verzweifelt an der Klinke, schlug mit den Fäusten gegen das dunkle Holz und fing an zu schreien.

Peter Hubley nahm all seinen Mut zusammen und beschloß, den Neger anzugreifen. Alles, was Carriba gesagt hatte, stimmte. Ja, er war nach Lagos gekommen, weil er von der Existenz des goldenen Zauberschädels erfahren hatte. Seine Freunde Huck Proval und Mike Douglas hatten ihn vorausgeschickt, damit er den Kundschafter spielte und für ein angenehmes Quartier sorgte.

Groß wie zwei Männerfäuste sollte der Zauberschädel sein. Ein Relikt uralten Glaubens. Mit unvorstellbaren magischen Kräften versehen. Diesen ungemein wertvollen Kopf wollten sie sich verschaffen.

Wie war Carriba darauf gekommen?

Egal, er wußte es, und er wollte nun verhindern, daß der Zauberschädel fortgeholt wurde.

Hubley starrte dem Schwarzen fassungslos ins Gesicht. Bei keinem Menschen hatte er jemals erlebt, daß die Augen so groß wurden. Das war phänomenal. An der Tür schrie und weinte Deborah Loy.

Es muß etwas geschehen! dachte Hubley gehetzt. Und zwar schnell!

Carriba näherte sich ihm. Hubley faßte in sein Leinenjackett und holte ein Springmesser hervor. Klickend schnappte die Klinge auf. »Okay, Schwarzhaut!« keuchte er. »Komm her, damit ich dich in Stücke schneiden kann!«

Die Augen des Negers wurden noch größer. Iris und Pupille lösten sich in einem hellen Weiß auf. Die Augäpfel begannen zu gleißen. Greller als jedes künstliche Licht erhellten sie den Raum.

Unbeschreibliche Kräfte prallten gegen Hubley. Er brüllte vor Schmerz auf. Hitze und Kälte wühlten sich in seinen Körper, verbrannten die Haut und zersetzten das Fleisch.

Hubley zuckte und zappelte, und als er schließlich zusammenbrach, war er nur noch ein bleiches Gerippe.

Als Deborah Loy das sah, verlor sie beinahe den Verstand. Sie schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein! Oh, Gott, nein!«

Carriba wandte sich ihr zu. Sie drehte sich blitzschnell um, schaute ihn nicht an, rüttelte wieder an der Tür. »Ich will hier raus!« kreischte sie. Carriba regte sich nicht. Wie ein Monument stand er mitten im Raum, der vom Gleißen seiner Augen erfüllt war, und nun spürte auch das Mädchen die vernichtenden Kräfte, die der Neger aussandte.

Es war wie ein harter Schlag, der ihren Rücken traf, doch er blieb nicht an der Oberfläche, sondern ging sofort in, die Tiefe. Ihr schmerz verzerrtes Gesicht lehnte an der Tür. Sie spürte die erbarmungslose Kraft - Hitze und Kälte - von der sie förmlich auseinandergenommen wurde.

Sie schrie ohne Unterlaß.

Sie wußte, daß sie in wenigen Augenblicken so aussehen würde wie Peter Hubley.

Röchelnd drehte sie sich um.

Das Gleißen traf ihr Gesicht und Sekunden später erlosch der letzte Lebensfunke in dem Mädchen. Als sie zusammenbrach, huschte ein zufriedenes Grinsen über Carribas Gesicht.

***

Ich saß im Hubschrauber und blickte durch das Plexiglas. London kam in Sicht. Eine Dunstglocke lag über der Millionenstadt. Ich wickelte ein Lakritzenbonbon aus dem Papier und schob es mir in den Mund.

»Bald sind wir zu Hause«, sagte ich zu Lance Selby, der neben mir saß.

Der Parapsychologe nickte versonnen. »Wir waren nicht lange weg.«

»Ist mir lieber so. Wenigstens kann ich mich wieder um Silver kümmern.«

Meinem Freund und Kampfgefährten, dem Ex-Dämon Mr. Silver, ging es zur Zeit nicht gut. Er war von Lathor, dem Mann mit dem Wolfsschwert, verletzt worden, und er wäre daran wahrscheinlich zugrunde gegangen, wenn seine Freundin Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, und ich uns nicht ins Reich der grünen Schatten begeben hätten, um ihm das Heilkraut zu bringen, das ihn wieder gesund machen sollte.

Roxane war bei diesem Abenteuer auf der Strecke geblieben. Sie wurde ein Opfer von Tingo, der Dämonenschlange.

Ich kehrte aus dem Reich der grünen Schatten allein zurück, und-, brachte Mr. Silver nicht nur das Heilkraut, sondern auch eine sehr schlimme Nachricht mit.

Seither erholte sich der Ex-Dämon zwar, aber er sah keinen Sinn darin, zu genesen, denn der Inhalt seines Lebens existierte nicht mehr. Roxane war tot. Er litt darunter so sehr, daß wir, seine Freunde, uns ernstlich Sorgen um ihn machten.

Während sich meine Freundin, die Schriftstellerin Vicky Bonney, um Mr. Silver kümmerte, mußten Lance Selby und ich nach Schottland fliegen, wo in einem kleinen Hochlanddorf Abel Gorgonius Koczak, ein Schlangenhäuptiger, sein Unwesen trieb.

Von diesem Abenteuer, das wir zum Glück erfolgreich abschließen konnten, kehrten Lance und ich nun nach London zurück.

»Bin neugierig, wie es Mr. Silver geht«, sagte ich.

»Er wird über Roxanes Tod hinwegkommen. Die Zeit heilt alle Wunden.«

»Auch bei Silver? Er ist kein Mensch, vergiß das nicht. Er unterliegt anderen Gesetzen. Roxane war seine große Jugendliebe.«

»Er hat lange Zeit ohne sie gelebt.«

»Das stimmt, aber er sah nie eine andere Frau an. Er hielt Roxane über die Jahrhunderte hinweg die Treue. Vielleicht spürte er, daß er sie eines Tages Wiedersehen würde. Und es passierte wirklich.«

»Sie war ein bezauberndes Mädchen.«

»Und eine große Hilfe«, sagte ich. »Eine echte Verstärkung des Ballard-Teams. Aber ihr Verlust schmerzt mich nicht nur deswegen.«

Der Pilot senkte den Helikopter. Wir flogen über Harrow und Hillingdon auf Hounslow zu. Vor uns tauchte der Airport auf. Tucker Peckinpah, in dessen Hubschrauber wir saßen, wußte, wann wir in London eintreffen würden. Ein Funkspruch eilte uns während des Fluges voraus. Peckinpah würde uns auf dem Flugplatz in Empfang nehmen.

Die Maschine sackte mehr und mehr ab, und schließlich setzte sie sicher auf den Kufen auf. Der Rotor drehte sich langsamer und kam schließlich vollends zum Stillstand.

Ich öffnete den Gurt und sagte aufatmend: »Wieder daheim.«

Tucker Peckinpah betrat die Piste. Der sechzigjährige Industrielle zählte zu den reichsten Männern Großbritanniens. Er hatte ein Händchen für gewinnbringende Geschäfte. Sein Geld steckte in zahlreichen Unternehmen. Es gab wohl nur sehr wenig, woran er nicht in irgendeiner Form beteiligt war.

Peckinpah, leicht rundlich, mit gelichtetem Haupthaar, die unvermeidliche Zigarre im Mund, eilte auf den Hubschrauber zu.

Ich sprang aus der Kanzel. »Hallo, Partner.«

»Tag, Tony. Tag, Lance.«

»Guten Tag, Mr. Peckinpah«, gab der Parapsychologe zurück.

»Wie ging’s in Seitrick?« erkundigte sich der Industrielle.

»Das Dorf hat wieder seinen Frieden«, antwortete ich.

»Sie haben mit dem Spuk schneller aufgeräumt als vorgesehen.«

»Wir hatten Glück«, sagte ich.

»Glück hat auf die Dauer nur der Tüchtige«, bemerkte Peckinpah. »Nur keine falsche Bescheidenheit, Tony.«

Vor Jahren gingen der Industrielle und ich eine einmalige Partnerschaft ein: Ich etablierte mich damals als Privatdetektiv in London, und Peckinpah engagierte mich auf Dauer, damit ich mich ohne finanzielle Sorgen dem Kampf gegen Geister und Dämonen widmen konnte. Seither unterstützte er mich, wann immer ich ihn darum bat, nach besten Kräften.

»Ich bin froh, so bald schon wieder daheim zu sein«, sagte ich. »Wie geht es Mr. Silver?«

»Er ist bei Vicky bestens aufgehoben«, antwortete Peckinpah.

»Davon bin ich überzeugt«, erwiderte ich. »Dennoch ist mir wohler, wenn auch ich über seine Wiedergenesung wachen kann.«

Peckinpah massierte seinen Nacken, als müsse er mir etwas Unangenehmes mitteilen.

»Ist mit Silver irgend etwas nicht in Ordnung?« fragte ich sofort.

»Frank Esslin hat sich bei mir gemeldet«, berichtete Tucker Peckinpah.

»Ich habe ihn lange nicht gesehen«, sagte ich. »Hat er Probleme?«

»Er hält sich zur Zeit in Nigeria auf. Und er ist in Lagos auf etwas gestoßen, das er nicht allein in Angriff nehmen möchte. Er braucht dringend Ihre Hilfe, Tony.«

»Hat er Ihnen nicht genauer erklärt, wobei er meine Hilfe benötigt?«

»Er sprach von einem goldenen Zauberschädel, der großes Unheil über die Stadt bringt. Es wäre besser, wenn Sie sich nicht erst nach Hause begeben, sondern gleich in meinen Privatjet steigen würden - er steht startbereit aüf dem Heathrew Airport.«

»Ist das ein Streß. Man kommt ja kaum noch zum Verschnaufen«, seufzte ich.

»Die Hölle legt eben keine Pausen ein«, sagte Tucker Peckinpah und zuckte bedauernd mit den Schultern.

»Soll ich mit nach Nigeria kommen, Tony?« fragte Lance Selby.

»Nein, das wird nicht nötig sein«, erwiderte ich. »Kümmere du dich während meiner Abwesenheit lieber mit Vicky um Silver. Versuche ihn seelisch aufzurichten. Wir müssen ihm jetzt den nötigen Halt geben, damit er sich wieder festigen kann.«

»Okay.«

»Ich wünsche Ihnen viel Erfolg in Afrika, Tony«, sagte der Industrielle. Er drückte mir fest die Hand. »Und grüßen Sie Frank Esslin von mir.«

»Mach’ ich«, sagte ich und stieg wieder in den Hubschrauber.

Der Pilot schaute mich fragend an.

»Heathrow Airport«, sagte ich, und schon begann sich der Rotor wieder zu drehen. Lance Selby und Tucker Peckinpah traten zurück. Der Rotorwind erfaßte sie und zerrte an ihrer Kleidung. Kraftvoll hob sich die stählerne Libelle in die Lüfte. Wir schwirrten von Hounslow ab und landeten kurze Zeit später auf dem Heathrow Airport.

Bevor ich jedoch die für mich bereitstehende Maschine bestieg, rief ich zu Hause an. Vicky meldete sich. Ich schloß die Augen und sah sie vor mir. Blond, blauäugig, sexy.

»Hier spricht Anthony Ballard, der Schrecken aller Geister und Dämonen«, sagte ich.

»Tony!« rief Vicky erfreut aus. »Hat Peckinpah dich abgefangen?«

»Ja. Aber er konnte nicht verhindern, daß ich vor meiner Abreise nach Nigeria noch mal mit dir spreche.«

»Schade, daß du nicht nach Hause kommen kannst.«

»Tut mir leid, Schatz.«

»Frank braucht Hilfe, und das hat Vorrang.«

»Ich bin froh, daß du so verständnisvoll bist. Alles, was wir jetzt versäumen, holen wir nach meiner Rückkehr nach, okay?«

»Ist das ein Versprechen?«

»Und ob.«

»Ich nehme dich beim Wort.«

»Das erwarte ich von dir. Wie geht es Silver?«

»Der Ärmste hat es sehr schwer. Ich tue, was ich kann, aber er will sich kaum helfen lassen, und wenn ich von Roxane spreche… ist es ganz aus mit ihm. Dann kapselt er sich ab, schließt sich in sein Zimmer ein, läßt sich nicht mehr blicken.«

»Lance wird dir helfen, ihn zu betreuen«, sagte ich.

»Lance kann auch keine Wunder wirken«, erwiderte Vicky Bonney.

»Das nicht, aber er kann dich unterstützen, damit du mal zum Ausruhen kommst. Ich muß jetzt Schluß machen. Grüß Silver von mir. Sag ihm, daß ich in Gedanken bei ihm bin.«

»Viel Glück für Nigeria, Tony.«

»Danke, Baby. Ich verspreche dir, unversehrt zurückzukommen.«

»Das will ich hoffen, du wirst hier nämlich noch gebraucht.«

Ich hängte ein und begab mich zu Peckinpahs Jet. Der Pilot, Jack Clery, und der Co-Pilot, Martin Celentine, hießen mich, den einzigen Fluggast, herzlich willkommen. Ich setzte mich, legte den Gurt an, wir bekamen vom Tower eine Startposition zugewiesen, erhielten die Starterlaubnis, und wenig später waren wir in der Luft.

Nigeria, ein Land voller Geheimnisse, in dem alte afrikanische Kulturen die Zeiten überdauert hatten, wartete auf mich. Was hatte es mit diesem goldenen Zauberschädel auf sich? Ich lehnte mich zurück und schloß die Augen. Die Antwort auf meine Frage würde ich noch früh genug erhalten.

***

Der Schädel lag auf einem morschen Baumstumpf. Aus dem Boden stiegen Dämpfe, die in der feuchten Höhle umherwaberten. Niemand wußte, woher der goldene Kopf stammte. Sein Ursprung war unbekannt. Zahlreiche Legenden umrankten ihn, und in allen steckte ein kleines Quentchen Wahrheit.

Starke magische Kräfte wohnten in ihm. Sie konnten auf Menschen übergehen, traten manchmal durch sie zutage - so wie bei Carriba, der für gewöhnlich keine übernatürlichen Fähigkeiten besaß. Nur wenn die Zauberkraft des goldenen Schädels ihn durchdrang, war er zu Dingen fähig, wie sie sich im Haus von Peter Hubley abgespielt hatten.

Es hieß, der Schädel wüßte alles, und wer sich mit ihm verbündete, könne große Macht über die Menschen erlangen.

Der Schädel wußte auch schon, daß Tony Ballard, der Dämonenhasser, nach Nigeria unterwegs war, und das mißfiel ihm.

Deshalb traf er in diesem Augenblick schon seine Vorbereitungen zur Abwehr…

***

Man konnte Tucker Peckinpahs Jet mit einem fliegenden Luxus-Hotelzimmer vergleichen. Es gab jeden Komfort, und ich fühlte mich sehr wohl. Nachdem ich mir einen Drink genommen hatte, machte ich es mir auf der Couch bequem. Es dauerte nicht lange, da entschlummerte ich in einer Höhe von 10 000 Metern sanft.

Erholt wachte ich geraume Zeit später auf, nahm mir erneut einen Drink und setzte mich in einen bequemen Sessel. Auf der linken Lehne befand sich ein Schaltbrett mit vielen Knöpfen. Aus Langeweile spielte ich sie der Reihe nach durch. Was ich damit alles auslöste, grenzte an Zauberei, war aber nichts weiter als raffiniert durchdachte Technik.

Neben Knopf Nummer 7 stand: CINEMA. Ich drückte drauf, vor mir rollte sich eine Leinwand aus und ein Inserat machte mich darauf aufmerksam, daß ich zwischen fünf brandneuen Filmen wählen konnte.

Ich entschied mich für einen Abenteuerfilm, der mich in den afrikanischen Dschungel führte. Der Streifen könnte mich gut auf mein Einsatzgebiet einstimmen.

Als der Film zu Ende ging, teilte mir Kapitän Clery über den Bordlautsprecher mit, daß wir bereits Nigeria überflogen. Ich ließ mittels Knopfdruck die Jalousien an den Bullaugen hochgehen und schaute hinunter. Die Sicht war klar. Wir überflogen ein graues, karstiges Faltengebirge, an das eine riesige Trockensavanne grenzte.

Plötzlich merkte ich, daß jemand bei mir war.

Ich wandte den Kopf und erblickte Martin Celentine, den Co-Piloten, einen schlanken Mann in dunkelblauer Uniform.

»Jetzt haben wir’s ja gleich geschafft«, sagte ich leutselig.

»Mr. Ballard…«

»Ja?«

»Mr. Ballard…«

Ich sah den Mann besorgt an. Irgend etwas stimmte mit ihm nicht. »Ist Ihnen nicht gut, Mr. Celentine?«

Schweiß glänzte auf der Stirn des Co-Piloten. Er starrte mich durchdringend an, so, als wäre ich sein Feind.

»Was haben Sie?« fragte ich. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Sie sind eine Gefahr, Mr. Ballard!« preßte der Co-Pilot heiser hervor.

»Was reden Sie denn da? Für wen sollte ich denn eine Gefahr sein?«

»Sie sind eine Gefahr!« behauptete Martin Celentine starrsinnig. »Und deshalb werde ich Sie töten!« Mit diesen Worten riß der Co-Pilot eine Pistole heraus und richtete sie auf mich.

Mir stockte der Atem.

***

Ich sprang auf. Erschießen konnte mich Martin Celentine nicht. Seit meinem unfreiwilligen Bad in Drachenblut war ich mit herkömmlichen Waffen nicht zu verwunden. Nur wenn Magie mitspielte, war ich so verletzbar wie eh und je. Trotz meiner Unverwundbarkeit zog sich in diesem Augenblick aber meine Kopfhaut zusammen.

Okay, erschießen konnte mich Celentine nicht. Aber wenn seine Kugel eines der Bullaugen zertrümmerte, ging es uns beiden dreckig, denn dann gab es im Jet keinen Druckausgleich mehr, und der Sog würde uns beide aus dem Fenster reißen.

»Celentine, tun Sie die Waffe weg!« sagte ich mit belegter Stimme.

»Du mußt sterben, Ballard!« erwiderte der Co-Pilot und drückte ab. Das Geschoß erwischte mich voll. Ich spürte einen harten Schlag, der mein Brustbein traf. Ich fiel, doch ich spürte keinen Schmerz und war auch nicht verletzt. Vom Boden stemmte ich mich sofort wieder hoch und sprang Celentine an. Er rechnete nicht damit, dachte wohl, mich bereits erledigt zu haben. Dadurch gewann ich wertvolle Sekundenbruchteile.

Bevor er erneut feuern konnte, hackte ich ihm mit der Handkante die Pistole aus den Fingern. Die Waffe fiel auf den weichen Teppich und rutschte ein Stück davon.

Celentine wollte sie sich wiederholen. Er hechtete ihr nach. Ich sprang hinter ihm her, stieß ihn zur Seite und schob die Waffe noch weiter weg. Da packte er mich geifernd und fauchend am Hals. Haßerfüllt drückte er zu, aber der Zauber des Drachenbluts schützte mich vor Schaden.

Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Martin Celentine all das, was er tat, auch wirklich tun wollte. Der Mann war meines Erachtens besessen. Jemand anders mußte ihm aufgetragen haben, zu verhindern, daß ich nach Nigeria kam.

Gegen Besessenheit hatte ich eine hervorragende Waffe zur Verfügung: meinen magischen Ring, dessen schwarzer Stein in Form eines Pentagramms geschliffen war. Damit schlug ich zu.

Meine rechte Faust traf die Schläfe des Co-Piloten. Der Mann bäumte sich auf, als würde ein heftiger Stromstoß durch seinen Körper rasen. Er fiel zusammen und verlor das Bewußtsein.

Ich erhob mich keuchend, nahm die Pistole an mich und steckte sie in meinen Gürtel. Anschließend zerrte ich den Ohnmächtigen hoch und legte ihn auf die Couch. Mit dem Ring strich ich behutsam über die Stirn des Co-Piloten. Die Linien, die ich zeichnete, ergaben ein weißmagisches Symbol.

Keine Reaktion.

Darüber freute ich mich, denn das war der Beweis dafür, daß Martin Celentine unter keinem bösen Einfluß mehr stand. Ich tätschelte seine Wangen. Seine Lider flatterten. Er schlug die Augen auf und schaute mich verwirrt an.

»Wo bin ich?« Er setzte sich auf. »Was ist passiert?«

»Sie wissen es nicht?«

»Ist etwas passiert, Mr. Ballard?«

»Sie wollten mich umbringen.«

Celentines Augen weiteten sich vor Schreck. »Das ist doch nicht wahr!«

»Denken Sie, ich scherze mit so etwas?« Ich zog seine Pistole aus meinem Gürtel. »Ist das Ihre Kanone?«

»Ja.«

»Damit haben Sie einen Schuß auf mich abgefeuert.« Um es ihm zu beweisen, nahm ich das Magazin heraus. Es fehlte eine Patrone, und die Hülse lag auf dem Teppichboden.

Der Co-Pilot schaute mich verdattert an. Er massierte seine Schläfen. »Aber ich kann mich an nichts erinnern, an gar nichts, Mr. Ballard. Wie ist so etwas möglich?«

»Eine fremde Kraft hat vorübergehend von Ihnen Besitz ergriffen. Sie wurden zum willenlosen Werkzeug.«

»Mein Gott, das ist ja schrecklich.«

»Zum Glück ist nichts passiert.«

»Aber es hätte zu einer entsetzlichen Katastrophe kommen können.«

»Wir vergessen die Angelegenheit am besten«, schlug ich vor.

Martin Celentine musterte mich unsicher. »Heißt das, Sie werden dem Kapitän nichts davon erzählen?«

»Er erfährt kein Wort. Zufrieden?«

»Und Mr. Peckinpah?«

»Die Sache bleibt unter uns«, versprach ich und gab ihm die Pistole zurück. Damit wollte ich ihm beweisen, daß ich ihm vertraute. Er drehte die Waffe verständnislos vor seinen Augen hin und her. Da die Landung kurz bevorstand, mußte sich Celentine wieder ins Cockpit begeben. Bevor er die Tür hinter sich schloß, warf er mir noch schnell einen dankbaren Blick zu. Augenblicke später forderte mich der Kapitän auf, das Rauchen einzustellen und mich anzuschnallen.

Das Rauchen einstellen! Als ob ich jemals geraucht hätte.

Ich setzte mich, ließ die Gurtverschlüsse einrasten und schaute wieder aus dem Bullauge.

Unter uns lag Lagos, eine Stadt, die auf den beiden nur durch einen Kanal voneinander getrennten Inseln Lagos Island und Ikoyi Island in der Lagune von Lagos, ferner auf Victoria Island, einem Teil der Nehrung zwischen der Bucht von Benin und der Lagune von Lagos, sowie auf dem Festland errichtet war. Eine Stadt, die für Industrie, Handel und Seefahrt so wichtig wie keine andere in Nigeria war.

Wir landeten auf dem Flughafen Ikeja, 23 Kilometer nördlich von Lagos.

Der Pilot und sein Co verabschiedeten sich von mir. Martin Celentine schenkte mir noch einmal so einen dankbaren Blick, dann lief ich die Gangway hinunter, und die feuchte Wärme des nahen Äquators legte sich wie ein nasses Tuch über mich.

Wie weit Tucker Peckinpahs Verbindungen reichten, erfuhr ich im Flughafengebäude. Der Zoll filzte mich nicht lange, sondern behandelte mich wie eine VIP - eine Very Important Person. Und kurz danach stand ich meinem Freund Frank Esslin gegenüber.

Frank lebte in New York. Er arbeitete für die WHO, die Weltgesundheitsorganisation, sein Fachgebiet war die Tropenmedizin, und man konnte ihn überall auf der Welt antreffen. Wir hatten schon so manches haarige Abenteuer gemeinsam hinter uns gebracht, und ich freute mich, ihn wiederzusehen.

Der sehr elegante, hagere, blonde Arzt legte seinen Arm um meine Schultern. »Ich bin froh, daß du so schnell kommen konntest, Tony.«

»Auf Hilferufe von meinen Freunden reagiere ich immer prompt.«

»Das kann ich bestätigen«, sagte Frank. »Ich habe dir ein Zimmer in dem Hotel besorgt, in dem ich wohne. In Lagos schwelt die Angst.«

»Tucker Peckinpah sprach von einem Zauberschädel aus Gold.«

Frank nickte. »Ich erzähle dir während der Fahrt, was ich davon weiß.«

Wir verließen das Flughafengebäude. Frank hatte sich für die Dauer seines Aufenthalts einen Landrover zugelegt. Ich setzte mich neben ihn. Er zündete die Maschine, wir fuhren los.

»Du siehst blendend aus, Tony«, sagte der WHO-Arzt.

»Obwohl ich kaum noch zur Ruhe komme«, gab ich zurück.

»Peckinpah erzählte mir, du hättest im schottischen Hochland zu tun gehabt.«

Ich berichtete von den Dingen, die in Seitrick passiert waren.

»Und wie geht es Mr. Silver?« wollte Frank Esslin danach wissen.

»Er erholt sich nur langsam.«

»Roxanes Tod macht ihm - wie uns allen - zu schaffen.«

Wir schwiegen. Ich schaute nicht auf die Straße, achtete nicht auf die Umgebung, sondern dachte an Roxane, die auch ich nicht so schnell vergessen können würde.

»Du wolltest mir vom Zauberschädel erzählen«, sagte ich nach einer Weile.

Frank nickte. »Als ich meine Arbeit beendete, erfuhr ich zum erstenmal von diesem goldenen Kopf. Er soll aus einer anderen Welt stammen und ungeheure Magie besitzen. Man bewahrt ihn irgendwo im Dschungel auf. In der Höhle des Grauens, so sagt man. Eine kleine Gruppe von Menschen verehrt ihn, sieht in ihm ihren Gebieter und wird von ihm gelenkt. Es heißt, daß man, wenn man sich mit dem goldenen Zauberschädel verbündet, Macht über seine Mitmenschen erhält. Irgend jemand macht sich dieses Bündnis nun zunutze, um Angst und Schrecken nach Lagos hineinzutragen. Fast scheint es, als würde es sich hierbei um einen Menschenhasser handeln. Angeblich hat es den goldenen Zauberschädel immer schon gegeben, aber noch nie hatte die Bevölkerung von Lagos unter seiner Existenz zu leiden.«

Wir erreichten die nigerianische Hauptstadt.

Wenig später las ich ein Straßenschild. DENTON STREET stand darauf. Und Nummer 2-4 trug das Hotel »Mainland«. Frank zeigte mir mein Zimmer. Ich war davon angetan. Wir begaben uns in die Hotelbar, ich bestellte einen Pernod und einen Bourbon, wir setzten uns an einen Tisch und ich bat Frank, mir mehr über diesen Zauberkopf zu berichten.

»Viel mehr weiß ich leider nicht mehr«, sagte der WHO-Arzt und zuckte bedauernd mit den Schultern. »Die Bevölkerung hat Angst. Die Polizei findet grauenvoll zugerichtete Leichen. Das Verbrechen nimmt überhand, es überwuchert die Stadt. Für all das macht man den Zauberschädel verantwortlich.«

»Hat noch keiner versucht, ihn zu finden?«

»Es heißt, daß jeder sterben muß, der versucht, sich den Goldkopf zu holen.«

»Und niemand weiß, wo sich die Höhle des Grauens befindet?«

»Nur die Mitglieder der Sekte, die den Zauberschädel verehrt, wissen es.«

Ich berichtete meinem Freund, daß der Goldkopf bereits Abwehrmaßnahmen gegen mich ergriffen hatte.

»Schon im Flugzeug«, staunte Frank Esslin. »Ich hätte nicht gedacht, daß die Kraft des Zauberschädels so weit reicht. Mann, da können wir uns auf einiges gefaßt machen.«

»Man müßte herausfinden, wer diesem Geheimbund angehört«, sagte ich.

»Einen Namen konnte ich bereits ausforschen.«

»Wunderbar. Wie heißt der Knabe?« wollte ich wissen.

»Carriba«, sagte Frank.

***

Carriba saß im Hafen auf der Kaimauer und starrte ins Wasser. Niemand ahnte, daß der goldene Zauberschädel durch ihn zwei Menschen getötet hatte. Ein Matrose stieß den koloßhaften Schwarzen an. Carriba schreckte aus seinen Gedanken hoch. »Kannst du nicht aufpassen?«

»Ach, leck mich!« gab der andere ärgerlich zurück. »Mußt du hier rumsitzen, du fauler Sack?«

Carriba sprang auf. Als der Seemann sah, wie riesig der Neger war, ergriff er sicherheitshalber die Flucht. Carriba ging die Straße entlang. Er achtete nicht auf das hektische Treiben, das um ihn herum herrschte. Er wartete auf neue Befehle seines Gebieters.

Und da kamen sie schon. Der goldene Zauberschädel setzte sich auf telepathischem Wege mit ihm in Verbindung.

»Meine Abwehrmaßnahme ist aus irgendeinem Grund gescheitert«, grollte der Goldkopf.

»Macht nichts, Herr«, gab Carriba auf telepathischem Wege zurück. »Wir haben niemanden zu fürchten. Du bist so stark, daß dir kein Mensch gefährlich werden kann.«

»Geh nach Hause«, befahl der Zauberschädel.

»Ich bin schon auf dem Weg, Herr.«

»Man wird dich aufsuchen.«

»Damit rechne ich, Herr.«

»Du weißt, was du dann zu tun hast.«

»Du kannst dich auf mich verlassen, Herr. Ich werde alle deine Feinde vernichten, wenn du mir die Kraft dazu verleihst. Tod deinen Feinden!« Mit grimmiger Miene ging Carriba seines Weges. »Tod deinen Feinden!« knurrte er, und zufrieden dachte er daran, wie leicht es ihm gefallen war, mit Peter Hubley und Deborah Loy fertigzuwerden.

***

Wie ein riesiger Silbervogel schwebte der BOAC-Düsenclipper auf die Landebahn nieder. Wenig später durften die Passagiere den Jet verlassen. Mike Douglas, der sich für einen großen Herzensbrecher hielt, blieb vor der hübschen Stewardeß stehen. Sie schenkte ihm dasselbe unverbindliche freundliche Lächeln wie allen anderen Fluggästen.

»Ich hoffe, der Flug war für Sie angenehm, Mr. Douglas.«

»Das war er schon deshalb, weil ich Sie häufig zu sehen kriegte«, erwiderte er. Seine dicken Lippen - Kußlippen nannte er sie gern - verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Sie können sich nicht vorstellen, wie schwer mir die Trennung von Ihnen fällt.«

»Vielleicht sehen wir einander auf dem Rückflug wieder.«

»Geht’s nicht früher? Wie wär’s zum Beispiel mit heute abend?«

»Tut mir leid, dä bin ich schon verabredet.«

»Sie wollen mir doch nicht weismachen, daß Sie in Lagos jemanden kennen.«

»Ich treffe mich mit einer Kollegin.«

»Ich hätte einen schüchternen Freund, wenn wir ihn mit Ihrer Kollegin zusammenspannen, hätten wir den ganzen Abend für uns allein.«

Die Stewardeß lachte. »Tut mir leid, Mr. Douglas. Nichts zu machen.«

»Dann vielleicht beim Rückflug, wann immer das sein mag«, sagte Mike Douglas und verließ das Flugzeug. Er war groß und schlank, hatte pomadiges Haar und trug ein Seidentuch, nach Western-Manier, um den Hals geschlungen.

Sein Freund Huck Proval sah weit weniger gewinnend aus mit der dicken Brille auf der fleischigen Nase, dem aufgedunsenen Gesicht und den dünnen harten Lippen. Während Mike Douglas als Abenteurer bezeichnet werden konnte, mußte man in Huck Proval einen habgierigen Folterknecht sehen, der in London vor vielen Jahren schon eine kriminelle Laufbahn eingeschlagen hatte und über Leichen ging.

Eigentlich wollte-Douglas nichts mit ihm zu tun haben, aber Proval ließ sich aus dieser Sache nicht hinausdrängen.

»Sag mal, mußt du mit jedem Weiberrock, der dir über den Weg läuft, anbändeln?« fragte Proval verdrossen.

Douglas grinste. »Kannst du nicht verstehen, was? Ist ja auch kein Wunder. Wenn ich so mickrig aussehen würde wie du, würde ich mit dem weiblichen Geschlecht auch meine liebe Not haben.«

Huck Proval starrte ihn durch die dicken Gläser seiner Brille scharf an. »Vorsicht, Junge. Werd nicht zu keck, sonst lernst du mich von meiner unangenehmen Seite kennen.«

»Ach, ich dachte, die hättest du mir schon gezeigt.«

»Ich kann noch ganz anders.«

»Gott bewahre.«

Sie erledigten die Zollformalitäten, und während Huck Proval am Leihwagenschalter einen Jeep mietete, begab sich Mike Douglas zu den Schließfächern. Peter Hubley hatte ihnen einen Schlüssel zugeschickt und im Schließfach Waffen für sie deponiert, denn Huck Proval hatte gemeint, es wäre ratsam, sich gleich nach Betreten nigerianischen Bodens zu bewaffnen, da Lagos für sie unter Umständen zum heißen Pflaster werden könnte.

Ohne daß es jemand merkte, holte Douglas zwei großkalibrige Revolver aus dem Fach. Er ließ die Waffen unter seiner Jacke verschwinden. Es war mit Hubley vereinbart, daß er sie nicht vom Flugplatz abholte, sondern daß sie zu ihm ins Haus kommen würden.

Douglas traf sich mit Proval wieder. »Hast du den Wagen?«

Huck Proval nickte. »Hast du die Schießeisen?«

»Ja.«

»Her damit.«

»Mann, du wirst es doch noch erwarten können, bis wir das Gebäude verlassen haben, oder?«

»Ich laufe nicht gern nackt herum.«

»Verrat mir mal, wie viele Menschen du schon umgelegt hast.«

»Wenn ich dich auch noch kaltmache, müßte das halbe Hundert voll sein.«

»Großmaul.«

Sie verließen das Flughafengebäude. Draußen steckte Douglas dem anderen einen der beiden Revolver zu. Sie holten den Jeep aus der Garage und warfen das wenige Gepäck, das sie bei sich hatten, auf die Rücksitze. Proval setzte sich ans Steuer. Er wußte, welche Strecke er fahren mußte. Peter Hubley hatte sie ihm telefonisch durchgegeben.

»Vielleicht hätten wir Pete vorher anrufen sollen«, sagte Douglas.

»Wozu denn das? Wir sehen ihn in wenigen Augenblicken.«

Douglas griente. »Er könnte ’ne Mieze bei sich haben.«

»Du denkst immer nur an das eine.«

»Ist schließlich auch was Schönes«, sagte Mike Douglas. »Hoffentlich geht es Pete gut.«

»Warum sollte es ihm schlecht gehen?«

»Na wegen dem Zauberschädel. Wenn jemand spitzkriegt, was wir hier Vorhaben, kann’s zu Mord und Totschlag kommen.«

»Dafür haben wir die Knarren. Damit uns nichts passiert. Ihr wolltet davon ja nichts wissen, aber mich hat die Erfahrung gelehrt, daß der Mensch nur einen einzigen wahren Freund haben kann, der immer zu ihm hält, und das ist sein Revolver.«

»Fragt sich, was die Menschen getan haben, bevor es diese Schießeisen gab.«

Proval antwortete nicht darauf. Er konzentrierte sich aufs Fahren, und er machte seine Sache gut. Ohne die Orientierung zu verlieren steuèrte er auf das Ziel zu. Zwanzig Minuten später trafen sie ein.

»Schickes Haus«, sagte Douglas, stemmte sich mit beiden Armen hoch und schnellte aus dem offenen Jeep. »Groß. Abseits gelegen. Genau richtig für uns.«

Sie begaben sich zur Haustür. Huck Proval schellte.

Niemand öffnete.

»Nicht zu Hause«, sagte Mike Douglas, nachdem Proval noch dreimal geschellt hatte.

»Shit!« zischte der Brillenträger ärgerlich. »Er weiß doch, daß wir heute ankommen, und es war vereinbart, daß er daheim auf uns warten würde.«

»Vielleicht hatte er nur kurz eine Besorgung zu machen. Eisgekühltes Bier kaufen, oder so.« Plötzlich kam Douglas eine Idee, die ihm nicht gefiel. Er kratzte sich am Hinterkopf und rümpfte die Nase.

»Was ist los?« fragte Proval.

»Angenommen, es ist etwas passiert. Wenn ich ehrlich sein soll, so richtig begeistert war ich ja nie von Petes Vorschlag, wir sollten uns den goldenen Zauberschädel holen. Vielleicht wecken wir damit Geister, denen wir nicht gewachsen sind.«

Huck Proval zog seinen Revolver. »Damit bin ich allem gewachsen, du wirst es erleben. Der Schädel ist ein Vermögen wert, deshalb werden wir ihn uns unter den Nagel reißen und an den meistbietenden verhökern.«

»Aber es befinden sich Zauberkräfte in ihm, die uns unter Umständen gefährlich werden könnten!«

Proval winkte ab. »Wer glaubt denn so einen Blödsinn?«

»Ich. Zumindest ein bißchen.«

»Die Zauberkräfte werden dem Goldschädel doch bloß angedichtet, damit sich keiner an ihn heranwagt, kapierst du das denn nicht? Das Ding ist leblos und nichts weiter als wertvoll.«

Douglas zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. »Du glaubst immer, alles zu wissen, was?«

Huck Proval blieb ihm die Antwort darauf schuldig. Statt dessen sagte er: »Ich habe keine Lust, stundenlang hier draußen stehenzubleiben.«

»Was willst du tun? Die Tür aufschießen, damit halb Lagos angewetzt kommt?«

Proval ging um das Haus herum. Douglas folgte ihm. »Aha«, sagte Huck Proval, als er die offene Terrassentür entdeckte. Er trat mit Douglas ein.

Plötzlich erstarrte Mike Douglas. Seine Augen waren schockgeweitet. »Huck!« preßte er mühsam hervor. »Mein Gott, Huck, sieh doch!«

Und nun sah auch Huck Proval das Skelett, das neben einer Sitzbank auf dem Teppich lag.

***

Eiskalte Schauer überliefen Mike Douglas. Fassungslos starrte er auf den Knochenhaufen. »Ist das unser Freund?« fragte er heiser. »Kann das Pete sein, Huck?«

»Mensch, reiß dich zusammen«, sagte Proval kalt. Er begab sich zu dem Skelett, bückte sich, schaute sich den Totenschädel genau an und bemerkte: »Es ist Pete.«

»Gütiger Himmel. Wie konnte es dazu…«

»Verlier jetzt bloß nicht die Nerven«, warnte Huck Proval seinen Freund. Er war völlig Herr der Lage. Der Anblick des Skeletts regte ihn nicht auf. In seinem Kopf hatte nur ein Gedanke Platz: Wenn Pete nicht mehr lebt, braucht der Erlös nur noch durch zwei geteilt zu werden - oder gar nicht… wenn ich Mike bei Gelegenheit umlege.

Doch für diesen Schritt war es im Moment noch zu früh. Noch brauchte Huck Proval den anderen.

»Die Zauberkraft hat Pete umgebracht«, flüsterte Douglas ängstlich. Er schaute sich nervös um. »Wieso weißt du übrigens, daß das Skelett mal Pete war?«

»Ich erkenne ihn an seinem schiefen Schneidezahn wieder.«

Douglas leckte sich beunruhigt die Lippen. »Ich hätte mich auf so etwas nicht einlassen sollen. Das bekommt uns nicht, Huck. Wir werden alle so enden wie Pete, du wirst es erleben. Es ist unmöglich, sich den Goldschädel unter den Nagel zu reißen. Das klappt nicht.«

Proval richtete sich auf und entdeckte das zweite Skelett. »Da ist noch ein Gerippe.«

»Verdammt, was hat das zu bedeuten? Wieso noch eines? Pete wohnte doch allein hier.«

»Auf das Naheliegendste kommst du auf einmal nicht mehr, was? Er wird sich ein Mädchen aufgegabelt haben.«

»Wenn sie geahnt hätte, in was er sie da mit hineinzieht, hätte sie die Finger von ihm gelassen«, sagte Douglas. Seine Stimme vibrierte. »Läßt sich feststellen, wie lange die beiden schon… tot sind?«

»Ich kann es nicht.«

»Was nun, Huck? Verdammt, was tun wir jetzt?«

»Ganz einfach, wir machen so weiter, wie es besprochen ist.«

»Du bist wohl nicht ganz dicht. Es hat zwei Tote gegeben.«

»Die schaffen wir weg, und dann begeben wir uns an die Arbeit.«

»Dein Gemüt möchte ich haben«, stöhnte Mike Douglas. »Begreifst du denn nicht, daß wir uns da mit einer übersinnlichen Macht anlegen? In ganz kurzer Zeit liegen wir beide vielleicht genauso auf dem Teppich wie diese zwei. Danach habe ich nun wirklich kein Verlangen.«

»Wir haben eine Menge Geld in dieses Projekt investiert, also werden wir es auch durchziehen.«

»Pfeif auf das Geld. Ein Totenhemd hat keine Taschen, Huck. Was haben wir denn schon ausgegeben? Jeder mußte sich ein Flugticket kaufen. Und für dieses Haus haben wir ein paar Pfund zusammengelegt, das ist alles.«

»Ich stecke nirgendwo Geld rein, wo nichts herausschaut, merk dir das!« blaffte Proval. »Und jetzt hör auf zu jammern!«

Douglas richtete seinen Blick auf den toten Freund. Er fragte sich, wieso nur noch Peter Hubleys Skelett hier lag. Was war geschehen? Welches Grauen begegnete diesen beiden Menschen in diesem Haus? War es vom goldenen Zauberschädel ausgesandt worden?

Plötzlich glaubte Mike Douglas, ihn würde der Schlag treffen. Er sah, wie der kleine Finger seines skelettierten Freundes zuckte. Verstört schloß er die Augen. Als er sie gleich darauf wieder weit aufriß, war das Zucken immer noch wahrzunehmen.

»Huck!« hauchte Douglas verdattert. »Huck, ich werd’ verrückt! Pete lebt noch!«

***

»Carriba«, sagte ich und nippte an meinem Pernod. »Hört sich spanisch an.«

»Ist es aber nicht«, meinte Frank Esslin.

»Sondern?«

»Es ist ein nigerianischer Name.«

»Hast du Erkundigungen über Carriba eingezógen?«

»Ja, aber es ist nicht viel dabei herausgekommen. Carriba soll in jungen Jahren Boxer gewesen sein. Schwergewicht«, erzählte Frank. Er schob sein Bourbonglas hin und her. Ein milchkaffeebraunes Mädchen ging an unserem Tisch vorbei und warf mir einen interessierten Blick zu. Sie sah gut aus, war attraktiv, aber mir stand im Moment nicht der Sinn nach hübschen Mädchen.

»Nach seiner kurzen Boxerzeit«, fuhr Frank Esslin fort, »kapselte er sich mehr und mehr von seiner Umwelt ab. Er war viel allein, meditierte, wurde zum religiösen Fanatiker. In dieser Zeit muß er seinen ersten Kontakt mit der Schädelsekte bekommen haben. Weiter konnte ich nichts über ihn erfahren. Nur noch dies: daß er innerhalb der Sekte mittlerweile sehr weit aufgerückt ist. Er gehört zur Spitze.«

Ich nickte. »Dann ist er unser Mann.«

»Es wird nicht leicht sein, ihm das Geheimnis abzuringen.«

Ich blinzelte zuversichtlich. »Wir werden einen Dreh finden, um aüs ihm herauszukriegen, wo sich die Höhle des Grauens befindet, und dann werden wir uns um den Zauberschädel kümmern.«

***

Nicht nur der kleine Finger zuckte. Die ganze Hand bewegte sich auf einmal. Magie war da im Spiel. Mike Douglas konnte es nicht fassen. Wie war es möglich, daß sich dieses Skelett auf einmal bewegte? Er leckte sich nervös die Lippen und fing an zu zittern. Unheimlich war ihm das.

Huck Proval trat neben ihn. »Tatsächlich«, sagte er erstaunt. »Es ist noch Leben in Peter. Unfaßbar.«

»Das ist der Zauber, der ihn umgebracht hat«, sagte Douglas leise und ohne den Blick von Hubley zu wenden.

Das Zucken ging auf das gesamte Skelett über, und plötzlich hob der Knochenmann den grinsenden Totenschädel. Douglas stockte der Atem. »Mein Gott, wenn ich das geahnt hätte, wäre ich zu Hause in London geblieben!«

Das Gerippe erhob sich. Die Gelenke knirschten leise. Das Geräusch ging Mike Douglas durch Mark und Bein. Er preßte die Lippen fest zusammen. Seine Nasenflügel blähten sich. Schweißtropfen glitzerten mit einemmal auf seiner Stirn.

Selbst der eiskalte Proval war im Moment ratlos, und seine Ratlosigkeit verdoppelte sich, als sich auch das Skelett von Deborah Loy erhob.

»Himmel, laß uns abhauen, Huck«, stieß Douglas aufgeregt hervor. »Diesen Horror halten meine Nerven nicht aüs !«

»Warte noch!«

»Worauf denn? Diese Skelette haben es auf unser Leben abgesehen. Der Zauber schickt sie gegen uns!«

Die beiden Gerippe kamen näher. Douglas wich bis zur Wand zurück, um sich den Rücken freizuhalten. Die Skelette konzentrierten sich auf Huck Proval, der trotzig stehenblieb und nicht von der Stelle wich. Er fletschte die Zähne. Mit geballten Händen erwartete er die unheimlichen Gegner.

»Kommt nur!« knurrte er. »Ich mach’ Knochenmehl aus euch!«

Deborah Loys Skelett sprang ihn urplötzlich an. Er wich zur Seite und schlug mit der Faust nach ihrem Kopf. Der Treffer schmerzte ihn. Die Knöchel brannten wie Feuer. Er rechnete damit, daß das Gerippe umfallen würde, aber es blieb auf den Beinen.

Peter Hubley griff an.

Mit beiden Knochenhänden faßte er nach Pro vais Hals. Die Skelettfinger erwischten Proval schlecht, schnappten wie Stahlklammern zu, aber Huck Proval brachte sich kurz zuvor mit einer schnellen Drehung in Sicherheit.

Daraufhin versuchten ihn die Skelette zu zweit zu packen.

Deborah Loys Finger verkrallten sich im Jackett des Engländers.

Peter Hubley erwischte Provals Arm.

»Mike!« schrie Huck Proval. »Komm her, verdammt! Laß mich nicht allein kämpfen!«

Douglas schaffte es kaum, sich zu überwinden. Aber er wollte Proval nicht im Stich lassen. Er hatte zwar nicht viel für Huck Proval übrig, aber in einer solchen Situation mußten sie Zusammenhalten.

Die Skelette rangen Huck Proval nieder. Mit ihren Knochenfäusten schlugen sie auf ihn ein. Er trat nach ihnen, hob die Arme schützend vor das aufgedunsene Gesicht und rief immer wieder Mikes Namen.

Da gab sich Douglas einen Ruck. Er zog den Revolver und stürmte vorwärts, hoffend, daß er mit der Waffe gegen diese unheimlichen Gerippe etwas ausrichten konnte.

Deborah Loy ließ sofort von Huck Proval ab, als Douglas sich den Kämpfenden näherte. Sie wandte sich ihm zu, breitete die Arme aus und erwartete ihn so. Er hatte den Eindruck, in den Höhlen ihrer Augen eine gespenstische Glut zu sehen.

Die Totenfratze widerte ihn an. Er hob den Revolver. Seine Hand zitterte. Er preßte die Kiefer zusammen und bemühte sich, ruhig zu werden. Deborah Loy ging ihm entgegen. Bei jedem Schritt klapperten ihre Gebeine.

Diese Geräusche konnte Mike Douglas nicht länger ertragen. Er drückte auf gut Glück ab - und die Kugel traf. Sie hieb mit großer Wucht in den Totenschädel und riß diesen vom Halswirbel. Der Knochenkopf wirbelte durch die Luft und knallte gegen die Wand. Anschließend fiel er polternd zu Boden, und das Skelett brach zusammen wie eine Marionette, deren Fäden gekappt wurden.

Indessen trug Huck Proval einen erbitterten Kampf mit Peter Hubleys Skelett aus. Diesmal hatte der Knochenmann die Kehle seines Opfers erwischt. Er drückte grausam zu. Proval blieb die Luft weg. Ein heißer Schmerz entstand in seinem Hals. Er packte die kalten Knochenarme und wollte sie zur Seite reißen, doch es gelang ihm nicht.

Er zog das rechte Bein an und stemmte es dem Gerippe gegen den Hüftknochen. Er wollte Hubley fortstoßen, rutschte aber vom Knochen ab, und der Tritt ging ins Leere.

Mike Douglas eilte dem Brillenträger zu Hilfe.

Proval und das Skelett rollten über den Boden. Mal war das Gerippe oben, dann wieder Huck Proval. Douglas wagte nicht zu schießen. Als er aber sah, daß Proval einer Ohnmacht nahe war, griff er nach dem Schlüsselbein des Skeletts und hielt es fest.

Er setzte dem Knochenmann hastig die Waffe an den Schädel und zog den Stecher durch. Brüllend entlud sich der Revolver. Und sofort brach das Skelett zusammen.

Huck Proval stieß die Knochen, die auf ihn gefallen waren, angewidert von sich. Er massierte seinen Hals und sprang wütend auf. Sein grimmiger Blick richtete sich auf Mike Douglas. Statt sich zu bedanken, machte er ihm Vorhaltungen. »Sag mal, warum hast du dir so lange Zeit gelassen, mir zu helfen, he? Wolltest du, daß ich draufgehe? Hast du etwa die Absicht, dir den goldenen Zauberschädel allein zu holen?«

Wut wallte in Douglas auf. »Halt lieber die Klappe, sonst passiert noch was!« herrschte er den Freund an. »Du solltest mir dankbar sein, daß ich dir das Leben gerettet habe.«

»Du hast damit verdammt lange gewartet!«

»Warum hast du dir nicht selbst geholfen? Du bist doch sonst immer so clever.«

Provals Augen verengten sich. »Mike, ich warne dich. Wenn ich merke, daß du den großen Fisch allein an Land ziehen möchtest, ist es aus mit unserer Freundschaft.«

»Jetzt hör mir mal genau zu, du habgieriger Idiot! Meinetwegen kannst du den Zauberschädel für dich allein haben! Ich interessiere mich nicht mehr dafür! Die Sache ist mir zu gefährlich! Ich hau’ ab, bevor es mir so ergeht wie Pete! Wenn du schlau bist, verläßt du mit mir dieses Land.«

»Ich denke nicht daran.«

»Dann sehe ich schwarz für dich.«

Huck Proval hörte auf, seinen Hals zu massieren. Er lenkte ein und schlug einen versöhnlicheren Ton an, denn allein wollte er den goldenen Zauberschädel nicht suchen. Es war ihm lieber, Mike unterstützte ihn dabei. Trennen konnten sie sich später immer noch - wenn sie den goldenen Kopf gefunden hatten.

»Es tut mir leid, Mike«, sagte Proval ruhiger. »Entschuldige. Der Schock hat mich ein bißchen durcheinandergebracht. Ich danke dir natürlich dafür, daß du dich für mich eingesetzt hast, und du mußt wissen, daß ich dasselbe für dich getan hätte. Wir sitzen im selben Boot.«

»Aus dem ich jetzt aussteige.«

»Überleg dir das noch mal in Ruhe, Mike.«

Douglas schüttelte den Kopf. »Da gibt es nichts zu überlegen. Die Sache ist eine Nummer zu groß für mich. Ich will nicht drauf gehen.«

»Das werden wir nicht.«

»Bei dir hätte nicht viel gefehlt, und Pete hat es schon erwischt.«

»Aber du hast gesehen, daß man mit diesem Spuk fertigwerden kann. Der Zauber mag gefährlich sein, aber er hat seine Grenzen. Wenn wir mehr als bisher auf der Hut sind und vorsichtiger an die Dinge herangehen, kann uns kaum etwas passieren. Mensch, wir haben die Chance, eine Menge Geld zu machen. Vielleicht können wir den Zauber des goldenen Schädels sogar für unsere Zwecke verwenden, hast du schon mal daran gedacht? Wir sind nicht so leicht unterzukriegen, das hast du selbst bewiesen. Ein Kerl mit deinen Fähigkeiten darf doch nicht kneifen, wenn’s zum erstenmal haarig wird. Junge, in dir steckt mehr, als du dir selbst zutraust. Glaub mir, wir sind ein unschlagbares Team. Wenn wir Zusammenhalten, kriegen wir den goldenen Schädel. Dann befindet sich eine unvorstellbare Macht in unseren Händen! Und wir haben ausgesorgt. Du wirst so leben, wie du es dir immer erträumt hast.«

Huck Proval merkte, daß sein Freund leicht wankte. Ihm fielen viele weitere Argumente ein. Durch seine Redegewandheit gelang es ihm, Mike Douglas doch zu überreden. Er behauptete, wenn sie diese Gefahr gemeistert hätten, könne ihnen auch in Zukunft nichts passieren.

Und Mike Douglas fing an, ihm das zu glauben.

»Na schön«, sagte er schließlich zu Proval. »Ich bleibe und versuche mit dir den Zauberschädel zu finden.«

»Das ist ein Wort«, erwiderte Proval grinsend.

»Aber wenn es noch mal zu einer so brenzligen Situation kommt, hau’ ich ab.«

»Okay, dann räumen wir das Feld, aber ich bin sicher, daß wir nicht noch mal in Gefahr geraten werden, denn nun sind wir besser darauf eingestellt. Wir waren vorher zu sorglos, damit ist es nun aber vorbei.«

»Und wie soil’s nun weitergehen?«

»Pete hat sich bestimmt schon umgehört.«

»Zu eifrig, wie sich herausgestellt hat. Das mußte er mit dem Leben bezahlen.«

»Wir werden an unsere Aufgabe vorsichtiger herangehen«, sagte Huck Proval. »Ich nehme an, Pete hat uns Aufzeichnungen hinterlassen. Die müssen wir finden.«

Sie gingen daran, das Haus auf den Kopf zu stellen. Zwanzig Minuten später entdeckte Proval im Gepäck des Freundes ein Notizbuch, in dem mehrere Namen standen. Alle bis auf einen waren durchgestrichen. Der eine aber war rot unterstrichen.

Und er lautete: Carriba.

***

Bevor sie Carriba aufsuchten - seine Adresse stand ebenfalls in Peter Hubleys Notizbuch -, sammelten sie die Knochen ein. Mike Douglas widerte es an, die Gebeine zusammenzutragen, aber irgend jemand mußte sie schließlich aus dem Haus schaffen, und eine Putzfrau konnten sie damit nicht beauftragen.

Sie warfen die Knochen auf einen Teppich und rollten ihn zusammen. Die Rolle warfen sie in den Jeep.

Obwohl es Huck Proval beinahe an den Kragen gegangen wäre, grinste er schon wieder. »Kopf hoch, Mike. Wie du mit den Skeletten fertiggeworden bist, sollte dir Auftrieb geben. Du hast deine Aufgabe meisterhaft gelöst. Wer einen so durchschlagenden Erfolg errungen hat, kann ruhig in die Zukunft blicken.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, seufzte Douglas und setzte sich auf den Beifahrersitz.

Proval ließ sich hinter das Lenkrad fallen. Rot leuchteten die Würgemale an seinem Hals. Er beachtete sie nicht. »Ich freue mich schon auf Carriba«, sagte er. »Wir werden den Knaben hart anpacken. Gleich von Anfang an, damit er erkennt, daß mit uns nicht gut Kirschen essen ist, verstehst du? Wir schüchtern ihn ein, drohen ihm, ihn umzulegen, wenn er nicht verrät, was wir wissen wollen, und du wirst sehen, wie er alles ausspuckt, was uns interessiert. Noch heute stehen wir dem goldenen Zauberkopf von Angesicht zu Angesicht gegenüber, mein Wort drauf.«

Er fuhr los. Im Zentrum fragte er, wie er zu der Adresse kam, die Peter Hubley aufgeschrieben hatte. Man beschrieb ihm den Weg, er fand aber dennoch nicht auf Anhieb hin, mußte noch zweimal fragen. Erst dann erreichten sie ihr Ziel.

Die Dämmerung setzte ein. Im Westen, da, wo der Atlantische Ozean lag, war es noch kurze Zeit hell. Vom Osten her kroch aber bereits die Dunkelheit über das Land.

Huck Proval streifte seinen Freund mit einem kurzen Blick. »Bist du aufgeregt?«

»Ich habe mich noch nie so unwohl gefühlt wie heute«, gab Mike Douglas ehrlich zurück.

»Das wird sich alles ändern, wenn wir erst den goldenen Zauberschädel in unseren Besitz gebracht haben«, prophezeite Proval. »Wenn es uns möglich ist, die Zauberkraft für unsere Zwecke zu nützen, werden wir den goldenen Kopf nicht verkaufen. Wir wären blöd, wenn wir das tun würden. Mensch, Mike. Stell dir das mal bildlich vor. Wir im Besitz des Zauberschädels. Vielleicht können wir uns mit seiner Hilfe die ganze Welt untertan machen. Dann hätten wir ausgesorgt.«

»Nicht ganz.«

»Wieso nicht?«

»Wir müßten immerzu Angst haben, daß jemand anders auf die Idee kommt, uns den Schädel zu klauen.«

»Wir werden ihn entsprechend absichern, damit keiner an ihn heran kann«, sagte Proval und blickte zu Carribas Haus hinüber. »Er ist zu Hause. Es brennt Licht. Komm, wir statten ihm unseren Besuch ab und lassen ihn in die Mündung unserer Kanone sehen.«

Sie stiegen aus und überquerten die Straße. Huck Proval war ganz Herr der Lage. Der Hals schmerzte ihn nicht mehr. Die Habgier beseelte ihn so ungebrochen wie eh und je. Der Wunsch, den goldenen Zauberschädel zu besitzen, war eine starke Triebfeder.

Die Engländer bauten sich vor der Tür auf. Proval klopfte. Schritte näherten sich. Die Tür wurde einen Spaltbreit aufgemacht. Ein koloßhafter Neger zeigte sich.

Huck Proval handelte blitzschnell. Er versetzte der Tür einen Tritt. Sie flog gegen Carriba. Der Neger wich zwei Schritte zurück. Mit gezogenem Revolver federte Huck Proval vorwärts und drückte dem Schwarzen die Waffe in den Bauch.

»Keine falsche Bewegung, Riesenbaby, sonst knallt’s!« zischte er. »Mike, komm rein und schließ die Tür!«

Douglas betrat das Haus. Auch er hielt seinen Revolver in der Faust.

»Du bist Carriba, richtig?« fragte Proval.

»Ja«, antwortete der Neger furchtlos. Er wußte, daß er jederzeit mit diesen Männern fertigwerden konnte. Die Kraft des goldenen Zauberschädels würde ausreichen, um die Eindringlinge in Skelette zu verwandeln. Aber diesen Trumpf behielt Carriba vorläufig noch im Ärmel.

»Ist das nicht ein Prachtexemplar von einem Schwarzen?« spottete Proval. »Er ist muskulös, durchtrainiert und kräftig. Aber das ist er alles nicht mehr, wenn ich meinen Finger krummmache. Begreifst du das, schwarzer Boy?«

»Warum überfallen Sie mich in meinem Haus?« fragte Carriba kalt.

»Weil wir ein paar Fragen an dich haben.«

»Können Sie die nicht ohne mit der Waffe in der Hand stellen?«

Proval grinste. »Das würde dir so passen. Damit du uns mit deinen Fäusten, die wie Schmiedehämmer aussehen, die Köpfe blutigschlägst?« Proval drängte Carriba in den angrenzenden Raum. »Mike!«

»Ja?«

»Such einen Strick, wir werden den Riesen sicherheitshalber fesseln.«

»Okay.«

Proval musterte Carriba verächtlich. »Sei bloß ruhig, sonst mach’ ich ein Sieb aus dir. Sowie ich merke, daß du mir was antun möchtest, geht meine Kanone los.«

»Warum tun Sie das?« fragte Carriba.

Mike Douglas kam mit einer langen Wäscheleine.

»Arme auf den Rücken!« befahl Huck Proval.

Carriba gehorchte. Aber er protestierte. »Sie haben dazu kein Recht! Sie dürfen mich meiner Freiheit nicht berauben!«

»Schnauze!« blaffte Proval. Er rückte seine Brille zurecht und funkelte den Neger durch die dicken Gläser grimmig an. »Wir nehmen uns dieses Recht einfach. Weil wir ’ne Kanone besitzen. Wenn du vernünftig bist, wird dir nichts geschehen. Solltest du aber Zicken machen, dann wirst du bereuen, daß dich deine Mutter in die Welt gesetzt hat. Ich bin zwar wesentlich kleiner als du, aber ich kann verdammt grob sein, wenn mich einer ärgert.«

»Ich verstehe das alles immer noch nicht. Ich bin ein armer Mann«, sagte Carriba. »Wenn Sie sich Geld erhoffen…«

»Wir sind nicht an Geld interessiert, sondern an Gold. Aber davon später«, sagte Huck Proval. »Erst mal würde ich gern wissen, ob dir der Name Peter Hubley etwas sagt.«

Carriba schüttelte den Kopf. »Nein, diesen Namen kenne ich nicht.«

»Hubley war unser Freund. Jetzt ist er tot. Vielleicht hast du damit etwas zu tun.«

»Ganz bestimmt nicht«, beteuerte Carriba. »Ich habe in meinem Leben noch keinen Menschen umgebracht. Ich kann keiner Fliege etwas zuleide tun.«

»So siehst du aus. Unser Freund wurde zum Skelett. Kannst du dir erklären, wie es dazu kam?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Carriba.

»Schon mal vom goldenen Zauberschädel gehört?«

»Jeder, der in Lagos wohnt, hat davon schon mal gehört«, antwortete der Neger.

»Wo befindet er sich?«

»In der Höhle des Grauens.«

»Und wo ist die?«

»Niemand weiß das.«

»Das ist nicht wahr, Carriba. Einige wissen es sehr wohl. Und zwar die Mitglieder der Schädelsekte. Es würde mich nicht wundern, wenn du dieser Sippschaft angehörtest.«

Der Schwarze riß erschrocken die Augen auf. »Ich? Ich habe doch damit nichts zu tun.«

»Paß auf, Carriba, wir sind scharf auf den goldenen Zauberschädel. Peter Hubley kam als Vorhut hierher, und er stellte eifrig Nachforschungen an. Soll ich dir verraten, was dabei herauskam? Unser Freund strich etliche Namen, die sich als bedeutungslos herausstellten, in seinem Notizbuch durch. Deinen Namen aber unterstrich er blutrot. Was würdest du an unserer Stelle denken? Daß Carriba weiß, was wir wissen wollen, ist doch klar. Ich empfehle dir, es auszuspucken, bevor ich dir wehtue. Ich habe zu Hause in London eine Zeitlang als Folterknecht für eine Gang gearbeitet, und ich schwöre dir, ich habe von meinen damaligen Praktiken noch nichts verlernt.«

Carriba hob den Kopf. »Ich kann Ihnen nichts sagen. Ich weiß nichts.«

»Ist das dein letztes Wort?«

»Ja.«

»Na schön, wenn du’s nicht anders haben willst, werde ich dir beweisen, daß ich kein Mann bin, der bloß leere Drohungen zum Mund herausläßt. Mike, übernimm den Fall kurz.«

Douglas trat vor. Er hielt den Neger in Schach, während sich Huck Proval anschickte, die Jacke auszuziehen, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben.

Da knurrte Carriba plötzlich: »Ihr werdet sterben! Alle beide! Ich werde euch töten, wie ich Hubley und das Mädchen umgebracht habe!«

Proval kreiselte herum. »Ah, jetzt hast du’s zugegeben…« Verblüfft hielt er inne, denn er sah, wie sich die Augen des Negers vergrößerten. Sie quollen weit aus den Höhlen. Pupille und Iris verloren sich in einem Weiß, das greller als hundert Sonnen zu gleißen begann.

Mit diesen Augen des Unheils starrte Carriba Mike Douglas an. Dieser prallte schreiend zurück. Unvorstellbare Kräfte attackierten ihn. Er war außerstande, den Revolver auf Carriba abzufeuern. Seine Finger erschlafften. Die Waffe fiel zu Boden.

Entsetzt beobachtete Huck Proval, was mit seinem Freund passierte. Die Haut verschmorte. Das Fleisch brach auf. Blut verdampfte. Knochen kamen zum Vorschein. Der Verfall ging unglaublich schnell vor sich. Innerhalb weniger Sekunden verwandelte sich Mike Douglas in ein Skelett.

Da begriff Proval, daß er sich schleunigst aus dem Staub machen mußte. Er startete, schleuderte die Tür hinter sich zu, riß die Tür, die nach draußen führte, auf und stürmte ins Freie. Die Panik trieb ihn zu größter Eile an. Weg! Weg! Nur weg! schrie es in ihm.

Das Rätsel um Peter Hubleys Tod war gelöst.

Carriba hatte den Mord auf eine grauenvolle Weise verübt, und auch Mike Douglas war ihm nun zum Opfer gefallen.

Nun bist du allein! dachte Huck Proval, während er Hals über Kopf zum Jeep rannte…

***

Frank Esslin und ich setzten uns in den Landrover. Wir wollten Carriba aufsuchen und uns mit ihm über den goldenen Zauberschädel unterhalten. Frank steuerte das Fahrzeug. Ich dachte an mein Erlebnis im Flugzeug. Martin Celentine hätte mich eiskalt abgeknallt, wenn es ihm möglich gewesen wäre. Der Zauber des Goldschädels hatte es ihm befohlen. Nun wartete ich gespannt auf eine weitere Attacke meines Gegners, doch vorläufig ließ der Zauberkopf mich in Ruhe. Vielleicht wollte er mich näher an sich heranlassen, um dann mit doppelter Kraft zuschlagen zu können.

»Woran denkst du, Tony?« fragte Frank.

»An die Geschichte im Jet.«

»Du befürchtest, es könnte sich etwas Ähnliches wiederholen?«

»Mit Sicherheit auszuschließen ist es nicht.«

»Da hast du allerdings recht«, sagte der WHO-Arzt.

Während der Fahrt setzte die Dämmerung ein. Frank schaltete die Fahrzeugbeleuchtung ein. Wir fuhren die Yakubu Gowon Street entlang. Das ist die Hauptgeschäftsstraße von Lagos. Hier war der Verkehr ziemlich dicht.

Er lichtete sich erst, als wir das Zentrum hinter uns ließen.

Zwanzig Minuten später bogen wir in die Straße ein, in der Carriba wohnte.

Die Tür seines Hauses stand offen. Sonderbar.

»Was hältst du davon?« fragte Frank Esslin.

»Hat den Anschein, als würde Carriba uns erwarten«, meinte ich dünn lächelnd.

»Irgend etwas stimmt da nicht«, sagte Frank.

»Ganz meine Meinung«, gab ich zurück. Wir stiegen aus.

»Sieh mal, was ich mir zugelegt habe«, bemerkte Frank. Er zeigte mir eine Pistole, Modell Walther PPK. »Sie ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Genau wie dein Colt Diamondback. Sicher ist sicher. Man kann nie wissen.«

Ich schaute zum Haus. »Egal, was passiert, Frank, du hältst dich im Hintergrund, klar?«

»Okay, Tony.«

»Kann ich mich darauf verlassen?«

»Sicher.«

»Okay«, sagte ich und schritt auf die offene Tür zu. Bevor ich eintrat, zog ich meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und entsicherte ihn mit dem Daumen. Meine Spannung wuchs. Ich glaubte zu fühlen, daß uns Gefahr drohte. In welcher Gestalt würde sie uns begegnen? Ein schwacher kalter Schauer kroch über meinen Rücken.

Frank Esslin ging dicht hinter mir. Auch er hielt seine Waffe in der Hand. Es ist ein scheußliches Gefühl, zu wissen, daß gleich etwas passieren wird, ohne zu ahnen, wie es kommt.

Wir standen in einem spärlich eingerichteten Raum. LTns gegenüber befand sich eine Tür. Diese wurde plötzlich aufgerissen, und dann stürzte sich ein Skelett auf uns!

***

Ich schnellte zur Seite, stieß mit der Schulter gegen die Wand, der Knochenmann klapperte an mir vorbei und packte Frank Esslin, der nicht schnell genug reagiert hatte. Er war eben in erster Linie Arzt und kein Kämpfer.

Das Gerippe riß Frank hoch, ehe er die Walther PPK abfeuern konnte. Ich eilte meinem Freund zu Hilfe. Der Knochenmann drehte sich mit Frank. Er schleuderte meinen Freund kraftvoll auf mich zu. Erstaunlich, wieviel Kraft in diesem Gerippe steckte. Ich wußte, woher diese Kraft stammte.

Dahinter steckte der Zauberschädel!

Ich fing Frank Esslin auf, war gehandikapt. Diesen Vorteil machte sich der Knochenmann gleich zunutze. Er griff uns beide an. Während ich Frank auf die Beine stellte, hackte unser Gegner mit seiner Knochenhand nach mir. Ich nahm den Kopf blitzschnell zur Seite. Die harte Handkante traf meinen Hals - ein glühender Schmerz!

Ich stemmte Frank Esslin zur Seite und richtete meinen Colt Diamondback auf das Gerippe.

Schuß.

Die Silberkugel klirrte gegen die Wirbelsäule und zerfetzte das Skelett. Das geweihte Silber zerstörte die Kraft, die die Knochen zusammenhielt. Die Knochen wirbelten in wilder Unordnung durch die Luft, trommelten gegen die Wände und klapperten zu Boden.

Diese Gefahr war gebannt.

Aber schon drohte uns die nächste.

Carriba erschien, und seine Augen leuchteten so grell, daß man davon blind werden konnte!

***

Kango wäre gern mehr als nur ein Mitläufer gewesen, aber er mußte seine Ungeduld zügeln. Alles dauert seine Zeit, und wer in die Schädelsekte aufgenommen werden wollte, der mußte zuerst viele Prüfungen bestehen. Nicht jeder war würdig, den goldenen Zauberschädel anzubeten und zu verehren.

Seit Kango als Kind zum erstenmal von diesem goldenen Schädel gehört hatte, wünschte er sich, der Schädelsekte anzugehören. Als er dies einmal seinem Vater sagte, erschrak dieser sehr.

»Das ist nichts für dich, Kango.«

»Warum nicht?«

»Die Zauberkräfte würden von dir Besitz ergreifen.«

»Wäre das denn so schlimm?«

»Du wärest nicht mehr du selbst, nicht mehr dein eigener Herr. Du würdest einem anderen gehören und einem anderen gehorchen. Du hättest keinen eigenen Willen mehr. Du wärst nur noch ein Sklave. Ist es erstrebenswert, ein Sklave zu sein?«

»Es heißt, die Mitglieder der Schädelsekte genießen verschiedene Privilegien. Kummer und Leid bleiben ihnen erspart…«

»Aber sie sind unfrei, Kango. Sie sind Werkzeuge einer unheimlichen Macht, mit der wir Menschen lieber nicht in Berührung kommen sollten.«

Diese Worte konnten Kango jedoch nicht abhalten, Kontakte zur Schädelsekte zu suchen. Als er achtzehn war und von diesem Vorhaben immer noch nicht abließ, wies ihm sein Vater die Tür. Er fuhr zwei Jahre zur See, und in dieser Zeit spukte ständig der Zauberschädel in seinem Kopf herum. Er kam davon nicht mehr los, und er war überzeugt, daß er eines Tages ein Mitglied dieser Sekte sein würde.

Vor einem Monat lernte er Carriba kennen, und der hünenhafte Neger machte ihm Hoffnung.

»Du mußt dich aber erst als würdig erweisen«, hatte Carriba gesagt.

»Was soll ich tun? Ich nehme jeden Auftrag an. Jeden.«

»Ist das wahr?«

»Stell mich auf die Probe.«

Kango erhielt von Carriba einen Mordauftrag. Es gab einen Mann, der in aller Öffentlichkeit erklärt hatte, man müsse die Schädelsekte zerschlagen. Kango sollte sich dieses Mannes annehmen. Zwei Stunden später lag der Gegner dér Schädelsekte mit durchschnittener Kehle in seinem Haus.

Kango hatte seine erste Prüfung bestanden.

Weitere folgten.

Vor zwei Tagen nahm Carriba ihn zum erstenmal mit in die Höhle des Grauens. Von einer Mitgliedschaft war noch lange nicht die Rede, aber Kango hatte die erste Vorstufe erreicht. Er gehörte nunmehr zu den Auserwählten, die zu gegebener Zeit und nach Erledigung aller Prüfungen zu großen Ehren kommen würden.

Aber man mußte dafür viel Geduld aufbringen.

Und Geduld war etwas, das Kango kaum hatte.

Deshalb befand er sich auf dem Weg zu Carriba, um ihn zu fragen, wie man seinen Beitritt zur Schädelsekte beschleunigen könne.

Wenn er geahnt hätte, was sich zu diesem Zeitpunkt in Carribas Haus abspielte, wäre er gelaufen, um dem hünenhaften Neger zu Hilfe zu eilen, denn mit einem solchen Verdienst hätte man ihn unbedingt im Kreis der Sekte aufnehmen müssen.

***

»Frank!« schrie ich, als ich die grell gleißenden Augen sah. »Zurück! Raus aus dem Haus!«

Der WHO-Arzt wirbelte herum und stürmte nach draußen. Ich blieb mit Carriba allein im Haus. Vernichtende Kräfte prallten gegen mich. Ich hatte das Gefühl, Hunderte von Dolchen würden sich in mein Fleisch wühlen.

Blitzschnell hob ich meine Faust, um mich mit dem magischen Ring vor den zerstörenden Kräften, die dieses Gleißen aussandte, zu schützen. Die tödliche Attacke blieb im Kraftfeld meines Ringes hängen. Das grelle Licht blendete mich nicht mehr. Es wurde auf eine unerklärbare Weise gefiltert.

Entgegengerichtete Energien prallten aufeinander. Gute und böse Kräfte trugen einen wilden Kampf aus. Ein Knirschen und Kreischen erfüllte den Raum. Knisternd und krachend stießen die Kraftfelder immer wieder gegeneinander. Das Böse versuchte fortwährend zu mir vorzudringen, doch mein magischer Ring schirmte mich ab und bewahrte mich vor Schaden.

Ich hätte Carriba in diesem Augenblick erschießen können, aber ich drückte nicht ab. Ich brauchte den Mann lebend. Er mußte mir verraten, wo sich die Höhle des Grauens befand, in der der goldene Zauberschädel aufbewahrt wurde. Wenn es mir gelang, den Neger mit Hilfe meines magischen Rings in die Knie zu zwingen und kampfunfähig zu machen, reichte mir das.

Als er merkte, daß die aus ihm fließenden tödlichen Kräfte nicht zu mir vorzudringen vermochten, wuchtete er sich mir entgegen.

Ich behielt die Faust oben.

Und es geschah etwas Schreckliches.

Carriba wollte den Sieg erzwingen -und das wurde ihm zum Verhängnis. Er geriet an den Kern des Kraftfeldes meines Ringes. Die tödlichen Impulse, die mich treffen sollten, wurden umgekehrt und zurückgeschickt. Carriba stieß einen markerschütternden Schrei aus.

Er torkelte. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz und Grauen. Er schlug die Hände vor die grellen Augen, deren Schein durch die Handflächen hindurchstrahlte.

Als er die Hände sinken ließ, sah ich, wie die aufgequollenen Augen schrumpften. Sie gingen in die Höhlen zurück. Ihr grelles Licht erlosch. Aber das war noch nicht alles. Die Kräfte des Zauberschädels, die durch Carriba ausgetreten waren, um mich zu attackieren, zogen sich vollends aus dem Mann zurück. Sie gaben das Mitglied der Schädelsekte auf.

Und damit Carriba nichts verraten konnte, zerstörte die unheimliche Macht ihn in diesem Moment.

Ein schreckliches Schauspiel bot sich mir.

Carriba schrumpfte, als wäre er eine aufblasbare Puppe, aus der man den Stöpsel gezogen hat. Er trocknete ein. Seine Haut wurde faltig. Die Magie, die er mir entgegengeschleudert hatte und die von meinem Ring reflektiert worden war, zersetzte ihn. Aus dem kraftstrotzenden Bullen wurde innerhalb weniger Augenblicke ein klapperiger Greis.

Carriba schien das Leben bis zu seinem Tod innerhalb weniger Sekunden zu durchhetzen.

Der Zauberschädel trennte sich von ihm. Er holte sich aus dem Mann dessen Energie und ließ ihn fallen.

Ächzend faßte sich Carriba, dessen Haar eisengrau geworden war, an die Brust. Er starrte mich erschrocken an, ein leises Wimmern drang aus seinem Mund. Dann brach er zusammen, und es war vorbei mit ihm. Die Schädelsekte würde ihn durch jemand anders ersetzen…

***

Kango überlegte sich verschiedene Vorschläge, die er Carriba unterbreiten wollte. Er hoffte, genügend Überzeugungskraft aufbringen zu können, um Carriba für sich zu gewinnen. Er blieb kurz stehen. Es war nicht mehr weit bis zu Carribas Haus, und von da war es nur noch ein Katzensprung bis in den Urwald.

Schwarz und bedrohlich ragte die üppige Vegetation hinter Lagos auf. Dort drinnen, im Mangrovensumpf, durch den versteckte Pfade führten, befand sich die Höhle des Grauens, und es stellte für Kango eine Auszeichnung dar, daß man ihm gestattet hatte, dem Zauberschädel gegenüberzutreten.

Er erinnerte sich noch sehr genau an die vielfältigen Gefühle, die ihn in dieser Höhle bewegt hatten. Bald, hatte er sich gesagt, schon sehr bald wirst du der Schädelsekte angehören.

Es gab für ihn kein erstrebenswerteres Ziel als dieses.

Kango ging weiter.

Wenig später sah er Carribas Haus. Ein dünnes Lächeln huschte über sein Gesicht. Er beachtete den Landrover nicht, der vor dem Gebäude stand. Doch plötzlich stutzte er, denn ein Mann stürzte aus Carribas Haus.

Es war Frank Esslin.

Und dann vernahm Kango den markerschütternden Todesschrei des Hünen. Der junge, geschmeidige Neger erstarrte vor Schreck. Carriba starb in diesem Augenblick. Das wußte er mit Sicherheit. Was sollte er tun? Konnte er Carriba noch retten? War es seine Pflicht, einzugreifen? Eine Vielzahl von Gedanken wirbelten durch Kangos Kopf. Und er dachte auch: Wenn Carriba nicht mehr lebt, wird ein Platz in der Schädelsekte frei. Dann kannst du aufrücken. Man wird die Sekte vervollständigen wollen. Du wirst Carribas Platz einnehmen. Wenn Carriba tot ist, hast du’s geschafft!

Aus diesem Grund versuchte Kango nicht, dem koloßhaften Neger beizustehen. Er mußte schließlich zuerst an sich denken. Damit keine Gewissensbisse aufkommen konnten, redete er sich ein, ohnedies nichts mehr für Carriba tun zu können, und hastete davon.

***

Da lag er nun vor mir.

Ein Greis war aus diesem kraftstrotzenden Kerl geworden, und der Zauberschädel hatte seine ganze Energie in sich aufgesogen. So behandelte der Goldkopf die Mitglieder der Schädelsekte. Wurden sie für ihn wertlos, dann trennte er sich von ihnen, aber nicht, ohne ihnen zuvor die Energie, die ihn stärkte, zu nehmen.

Carriba bot einen schauderhaften Anblick.

Meine Zunge klebte am trockenen Gaumen. Ich hatte den Mann nicht töten wollen, und genau genommen hatte ich ihm auch nicht das Leben genommen. Er hatte es gewissermaßen selbst getan.

Es hatte sich so abgespielt, wie wenn ein Mann in einem kleinen Raum seine Waffe abfeuert und von der abprallenden Kugel getroffen wird. Obwohl ich am Tod des Schwarzen keine Schuld hatte, fühlte ich mich nicht wohl. Carriba hatte gewußt, wo sich die Hohle des Grauens befand. Er hätte es mir verraten müssen. Ich hätte Mittel und Wege gefunden, um ihn zum Sprechen zu bringen. Tot nützte mir der Mann nichts.

Frank Esslin trat kurz ein.

Als er sah, was aus Carriba geworden war, übersprang sein Herz einen Schlag. »Großer Gott, der sieht ja schrecklich aus. Als wäre er weit über hundert Jahre alt.«

»Was sich an Kräften in ihm befunden hat, hat sich der Zauberschädel geholt«, knirschte ich.

»Carriba war unsere einzige Hoffnung, die Höhle des Grauens zu finden«, sagte Frank Esslin enttäuscht. »Es wird nicht leicht sein, ein anderes Mitglied der Schädelsekte auszuforschen.«

»Wir werden es dennoch versuchen.«

Frank und ich traten aus Carribas Haus. Ich steckte meinen Colt Diamondback in die Schulterhalfter.

»Daß auch nichts glattgehen kann«, brummte Frank.

»Wir würden uns langweilen, wenn alles immer nach unseren Wünschen abliefe.« Ich stutzte und stieß meinen Freund an. »Frank.«

»Hm?«

»Dort rennt einer weg, als hätte er was gestohlen. Wer so läuft, hat ein schlechtes Gewissen. Was meinst du?«

»Bin ganz deiner Ansicht«, erwiderte der WHO-Arzt.

Wir starteten gleichzeitig, sprangen in den Landrover, und diesmal steuerte ich das Fahrzeug. Ich ließ den Wagen vorwärtsschnellen und schaltete die Scheinwerfer ein. Der Junge, der sich aus dem Staub machte, drehte sich kurz um, und dann forcierte er sein Tempo. Querfeldein rannte er auf die hoch aufragende Dschungelwand zu.

»Wir müssen ihn noch vor dem Urwald abfangen, Tony!« rief Frank. »Im Dschungel gibt es für ihn Tausende von Möglichkeiten sich zu verstecken.«

»Kluges Bürschchen«, gab ich zurück. »Man sieht, daß du mitdenkst.«

Ich trat das Gaspedal kräftig durch, nagelte es am Bodenblech fest, scherte mich nicht um den unbefestigten Weg, der sich dem Urwald entgegenschlängelte, sondern fuhr auch querfeldein.

Der allradgetriebene Wagen schaukelte, ächzte und quietschte. Wir wurden hin und her geschüttelt und zum Fahrzeughimmel hochgeschleudert.

Frank klammerte sich am Haltegriff fest, während ich wie verrückt am Lenkrad kurbelte, um den tiefen Gruben und Erdfalten auszuweichen. Das Licht der Scheinwerfer erfaßte den Neger vor uns immer wieder.

Er rannte, als ginge es um sein Leben.

Der Landrover rumpelte in eine mit hohem Gras zugewachsene Bodenvertiefung. Frank und ich wurden nach vorn gerissen. Da wir nicht angegurtet waren, hätte das böse ausgehen können. Ich fing mich zum Glück am Lenkrad ab. Frank Esslin prallte mit der Stirn gegen die Frontscheibe, blieb aber unverletzt.

Der Motor heulte auf.

Die Räder drehten sich singend durch. Gestein flog nach hinten weg.

»Verdammt, wir sitzen fest!« schrie ich.

Frank Esslin reagierte sofort. Er sprang aus dem Landrover, stemmte sich gegen die Fahrzeugschnauze, und wir schaukelten mit vereinten Kräften den Wagen aus der Mulde.

Wertvolle Zeit ging verloren.

Er erreichte in diesem Augenblick den Urwald. Büsche nahmen ihn auf. Zweige und Blätter schlossen sich hinter ihm, als hätten sie ihn verschluckt. Er war nicht mehr vorhanden.

»Mist!« rief Frank, der schon wieder neben mir im Wagen saß.

»Unsere Chancen sind zwar rapide gesunken, aber so leicht geben wir nicht auf, Kamerad«, gab ich zurück. »Vielleicht erwischen wir Carribas Freund doch noch. Er ist wie der Teufel gerannt. Dieses Tempo hält er nicht mehr lange durch. Die Kräfte werden ihn verlassen, und wir, die Ausgeruhten, brauchen ihn nur noch einzusammeln.«

Frank schnippte mit dem Finger. »Einfach so.«

»Das hoffe ich wenigstens.«

Endlich langten auch wir beim Urwald an. Ich stoppte das Fahrzeug vor dem Busch, hinter dem der Schwarze verschwunden war. Mit einem kraftvollen Sprung beförderte ich mich aus dem Landrover, und dann zog ich sicherheitshalber meinen Colt Diamondback, denn ich glaubte nicht, daß der Bursche sich ohne Gegenwehr einfangen lassen würde.

***

Kango wußte, daß er einen Fehler gemacht hatte, als er den Landrover hinter sich herrasen sah. Er hätte nicht laufen dürfen. Wenn er ganz ruhig weggegangen wäre, wäre er niemandem aufgefallen.

Doch nun hatten sich zwei Jäger auf seine Fährte geheftet.

Die Männer, die Carriba fertiggemacht hatten!

Nun wollten sie sich ihn holen. Kango fürchtete um sein Leben, deshalb rannte er, so schnell er konnte. Wenn er erst mal den Dschungel erreicht hatte, war er so gut wie gerettet. Aber bis dahin war es zu Fuß noch so verflucht weit. Die Verfolger hatten es leichter. Die saßen im Wagen, brauchten nur Gas zu geben.

Wie Lichtspeere stachen die Scheinwerfer in die Dunkelheit. Mal trafen sie Kango, mal schossen sie ihr Licht an ihm vorbei oder über ihn hinweg, auf den Dschungel zu.

Kango hörte das Dröhnen des Motors, das immer näher kam. Er spürte, wie sein Herz gegen die Rippen hämmerte, und mit weit aufgerissenem Mund pumpte er Sauerstoff in seine Lungen.

Plötzlich sackten die Lichter des Landrover ab und hoben sich nicht mehr. Kango warf einen gehetzten Blick über die Schulter zurück. Am liebsten hätte er einen Freudenschrei ausgestoßen. Das Fahrzeug war steckengeblieben. Es würde eine Weile dauern, bis die Weißen es wieder flottkriegten. Wertvolle Zeit für Kango.

Das Schicksal war ihm hold.

Oder hielt gar der Zauberschädel seine schützende magische Hand über ihn?

Zehn Schritte noch bis zum Dschungel. Kango legte sie atemlos zurück. Er warf sich in den Busch, der ihn bereitwillig in sich aufnahm.

Gerettet!

Geschmeidig huschte Kango durch das Dickicht. Zweige peitschten ihm ins Gesicht. Der Schmerz war zu ertragen. Verbissen hastete Kango weiter. Er sprang über Brettwurzeln und umgestürzte Baumriesen und verkroch sich kurz darauf schwer atmend in einer kleinen Erdhöhle.

Ob ihn die Weißen hier finden würden?

Er konnte es sich nicht vorstellen. Um für alle Eventualitäten gewappnet zu sein, zog er seinen Dolch aus dem Gürtel. Mit dieser Waffe hatte er in Carribas Auftrag schon einmal gemordet, und er würde bedenkenlos wieder töten, wenn ihm die Weißen keinen anderen Ausweg ließen.

Er sah den Landrover kommen.

Die Scheinwerfer schickten ihr Licht in den Dschungel. Die Strahlen wurden von der vielschichtigen Blätterwand abgefangen. Kango hörte die beiden Jäger miteinander sprechen.

Einer von ihnen nahm eine Stablampe an sich und knipste sie an. Gemeinsam drangen sie in den Urwald ein, trennten sich und versuchten, Kangos Spur zu finden.

Der junge Schwarze hob seinen Dolch. Sein Gesicht verzerrte sich und voller Haß sagte er: »Kommt nur! Kommt, damit ich euch die Bäuche aufschlitzen kann!« Er sagte es so leise, daß nur er es hören konnte, während er seinen aufmerksamen Blick auf den Mann mit der Stablampe richtete.

***

Frank Esslin war der Mann mit der Lampe. Er leuchtete damit den Boden gewissenhaft ab, während ich mich weiter links umsah. Frank entdeckte einen abgebrochenen Ast. Die Bruchstelle war noch ganz frisch. Der Jagdeifer trieb ihn vorwärts. Einige Meter weiter war der Boden aufgescharrt. Frank bildete sich ein, auf der richtigen Spur zu sein. Vorsichtig tastete er sich vorwärts. Der Strahl seiner Stablampe traf einen querliegenden Baumstamm.

Frank überkletterte ihn.

Wieder eine Spur auf dem weichen Urwaldboden.

Frank drehte sich um. Der Lichtfinger der Lampe schnitt waagrecht durch die Dunkelheit. »Tony!«

»Ja?« gab ich zurück.

»Komm hierher.«

»Eine Spur?«

»Eine ganz deutliche sogar«, erwiderte Frank Esslin.

Ich kehrte um und bahnte mir meinen Weg durch das verfilzte Unterholz. Morsche Äste knackten unter meinen Schuhen. Ich bemühte mich nicht, leise zu sein. Der Bursche wußte ohnedies, daß wir uns in seiner Nähe befanden. Aber wo, zum Teufel, steckte er? Mißtrauisch schaute ich mich um. Er konnte hinter jedem Baum lauern. Hinter jedem Farnkraut konnte er in Deckung gegangen sein. Seine Lage war besser als unsere. Er konnte sich völlig passiv verhalten, während wir ihn suchen mußten.

Wenn wir ihm zu nahe kamen, ohne es zu wissen, konnte er uns aus dem Hinterhalt angreifen und erledigen. Bei diesem Gedanken entstand zwischen meinen Schulterblättern ein unangenehmes Kribbeln.

Ich näherte mich dem Licht der Stablampe. Frank Esslin ging inzwischen langsam weiter.

Plötzlich schnellte der Schwarze aus seinem Versteck hoch. Der Überraschungsmoment stellte für ihn einen großen Vorteil dar. Blitzschnell handelte er. Seine Dolchklinge berührte Frank Esslins Hals. Der WHO-Arzt erstarrte. Karxgo riß ihm die Walther PPK aus der Hand.

Die Überrumpelung war ihm vortrefflich gelungen.

***

Mir fiel das nicht sofort auf. Es war zu dunkel, um genaueres erkennen zu können. Aber plötzlich hörte ich, wie der Neger zischte: »Richte die Lampe auf deinen Freund!«

Frank Esslin tat es. Der Schein blendete mich. Ich hob die rechte Hand vor die Augen, während meine Linke nach wie vor den Colt Diamondback festhielt.

»Hände hoch!« rief der Schwarze.

Ich gehorchte nicht.

»Kango sagt nicht gern etwas zweimal!« knurrte der Neger.

Nun hob ich doch langsam die Hände. Der Lauf meines Revolvers wies zum dichten Blätterdach hinauf.

»Wer seid ihr?« wollte Kango wissen.

»Mein Name ist Ballard«, gab ich zurück. Ich bemühte mich, ruhig zu wirken, damit Kango sich zu keiner Dummheit hinreißen ließ. »Tony Ballard.«

»Und der da?«

»Das ist Frank Esslin.«

»Was wollt ihr von mir?«

»Zunächst wollten wir nichts von dir, als wir dich dann aber wie Nurmi rennen sahen, dachten wir, du könntest Dreck am Stecken haben. Deshalb sind wir dir gefolgt.«

»Ich habe nichts verbrochen. Seid ihr Bullen?«

»Ich bin Privatdetektiv.«

»Was habt ihr mit Carriba gemacht?« wollte Kango wissen.

»Wir haben nichts mit ihm gemacht.«

»Er ist tot, nicht wahr? Ich habe ihn entsetzlich schreien hören.«

»Sein Tod geht auf das Konto des goldenen Zauberschädels. Durch ihn ist Carriba gestorben.«

»Das glaube ich nicht. Der Zauberschädel hat Carriba stark und mächtig gemacht.«

»Aber nun hat er Carriba fallenlassen wie eine heiße Kartoffel«, erwiderte ich. »Du warst ein Freund von Carriba, ist das richtig?«

»Das geht dich nichts an.«

»Carriba sollte uns sagen, wo sich die Höhle des Grauens befindet. Gehörst du ebenfalls der Schädelsekte an?«

»Noch nicht, aber sie wird mich sehr bald in ihren Kreis aufnehmen.«

»Du solltest die Finger davon lassen, Kango. Der Zauberschädel ist ein Fluch für uns Menschen. Wer ihn unterstützt, macht sich eines schlimmen Verbrechens schuldig.«

Kango lachte schmutzig. »Wer der Schädelsekte angehört, braucht sich um die Gesetze nicht mehr zu kümmern. Jedenfalls nicht um jene, die in diesem Land existieren. Laß die Waffe fallen, Tony Ballard!«

»Wir sind mit Carriba fertiggeworden, wir schaffen auch dich, Kango!«

»Das bezweifle ich. Soll ich deinem Freund die Kehle durchschneiden? Möchtest du das? Gut, dann behalte den Revolver noch drei Sekunden in der Hand. Ich zähle: Eins - zwei -drei…«

Meine Kopfhaut spannte sich. Ich durfte Franks Leben nicht aufs Spiel setzen. Kango stieß keine leere Drohung aus, das stand für mich fest. Wenn ich Frank Esslins Leben verlängern wollte, mußte ich mich von meinem Ballermann trennen.

Langsam öffneten sich meine Finger.

Die Waffe fiel auf den Boden.

***

Sein Name war Brad Barranza. Vor zwei Jahren hatte es den Italo-Amerikaner nach Nigeria verschlagen. Er war auf der Flucht gewesen, und in Lagos hatte er endlich Ruhe gefunden.

In seiner großen Zeit hatte Barranza für die Mafia in New York gearbeitet. Er hatte innerhalb der Cosa Nostra einiges zu sagen gehabt. Eine Menge Soldati hatten auf sein Kommando gehört. Er hatte Killertrupps befehligt, Schlägerbrigaden losgeschickt, Politiker eingeschüchtert und erpreßt, Senatoren bestochen und mafiafreundliche Gouverneure ausgewählt.

In syndikatseigenen Hotels waren Videofilme von Feten angefertigt worden, mit denen man honorige Leute später erpresserisch in die Knie zwingen konnte. In den Wohnungen wichtiger Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens installierte man Abhörgeräte.

Und bei alldem hatte Brad Barranza seine Hand im Spiel gehabt.

Er war ein tüchtiger Mann gewesen.

Zu tüchtig.

Denn eines Tages griff er nach der Krone. Es gab einen Mann, der der heimliche Drahtzieher aller Geschehnisse war. Ein Mann mit einer scheinbar weißen Weste. Was immer ihm die Behörden anzuhängen versuchten, sie schafften es nicht. Diesen Mann wollte Brad Barranza von der Spitze verdrängen. Das konnte nicht gutgehen, denn Barranza hatte nicht das Format des anderen.

Es kam, wie es kommen mußte.

Barranzas heimliche Machtgier fiel vorzeitig auf, und im Handumdrehen hatte er mehr als ein Dutzend Killer auf dem Hals. Sie jagten ihn rund um den Erdball. Einige von ihnen tötete er. Die anderen machten weiter. Immerhin war auf seinen Kopf eine Million Dollar ausgesetzt worden.

Nirgendwo konnte sich Brad Barranza sicher fühlen. In jedem Versteck stöberten ihn die Bluthunde der Mafia auf. Ein Jahr lang rannte er ununterbrochen davon. Dann landete er in Nigeria. Er tauchte in Lagos unter, und bis zum heutigen Tag hatte kein Mafiakiller seine Spur wiedergefunden.

Vor zwei Jahren machte Brad Barranza Nigeria zu seiner neuen Heimat. Als er von der Existenz des goldenen Zauberschädels erfuhr, reifte in ihm ein teuflischer Plan. Er wollte den Goldkopf nicht in seinen Besitz bringen, sondern er plante, sich mit ihm zu verbünden.

Und das gelang ihm auch.

Der Zauberschädel akzeptierte die angebotene Partnerschaft. Von diesem Tag an übernahm Brad Barranza die Befehlsgewalt über die Schädelsekte. Sogar Carriba gehorchte ihm, denn der Schädel wollte es so.

Zunächst setzte Barranza kleine Aktivitäten, um zu testen, wie stark der Zauberschädel war. Allmählich aber riskierte er mehr, und heute gab es nichts mehr, wovor er zurückschreckte, denn er wußte, daß er sich auf den Zauberschädel verlassen konnte.

Doch alles, was in Lagos geschah, war nichts weiter als eine umfangreiche Generalprobe.

Brad Barranzas großes Ziel war es nämlich, eines Tages in die Staaten zurückzukehren. Mit Hilfe des goldenen Zauberschädels wollte er Rache an allen jenen nehmen, die sich einst gegen ihn gestellt hatten, und er würde schließlich doch noch der erste Mann in New Yorks Mafia werden. Den Weg dorthin konnte ihm jetzt niemand mehr versperren. Nicht, solange er mit der Unterstützung des Zauberschädels rechnen konnte.

An diesem Abend rief Barranza die Sektenmitglieder zusammen.

Jene, die aus irgendeinem Grund nicht kommen konnten, würden später informiert werden.

Barranza war ein mittelgroßer, schwarzhaariger Mann. Er trug Tropenkleidung, und an jeder Hüfte hing ein Revolver.

Fackeln brannten in der Höhle des Grauens. Milchige Dämpfe krochen über den feuchten Boden und umwaberten Barranzas Beine. Der Italo-Amerikaner stand mit verschränkten Armen neben dem goldenen Zauberschädel. Vor fünf Minuten waren die letzten Sektenmitglieder eingetroffen. Carriba befand sich nicht unter ihnen. Barranza vermißte auch noch drei andere bekannte Gesichter.

Es störte ihn nicht. Für ihn war die Sekte so gut wie vollzählig.

Die schwarzen Männer setzten sich schweigend auf den Boden. Die trüben Schwaden krochen ihnen über die Knie, hüllten sie ein. Kein Wort wurde gesprochen. Die Leute sandten ihre Gedanken dem goldenen Zauberschädel entgegen.

Brad Barranza ließ ihnen für die Meditation zehn Minuten Zeit. Dann sagte er: »Ich habe euch in die Höhle des Grauens gerufen, weil ich mit euch reden muß.«

Die Neger richteten ihren Blick auf ihn.

Barranza schob das Kinn grimmig vor. »Wie ihr wißt, ist die Schädelsekte den Menschen in Lagos ein Dorn im Auge. Es sind verschiedene Aktionen gegen uns geplant. Man will uns gefangennehmen und in den Kerker werfen. Es ist auch geplant, den goldenen Zauberschädel fortzuholen!«

Die letzten Worte sprach Brad Barranza mit erhobener Stimme.

Gemurmel setzte ein. .

Die Augen der Schwarzen funkelten böse.

Barranza hob die Hand, und das Gemurmel verstummte. »Natürlich sind wir nicht gewillt, uns das gefallen zu lassen. Wir werden nicht tatenlos zusehen, wie unsere Gegner ihre Vorbereitungen treffen. Wir werden uns wehren, und zwar früher, als man damit rechnet. Angriff war schon immer die beste Verteidigung. Wir werden die Feinde der Schädelsekte überrumpeln und ausschalten. Wir werden sie gegen Freunde austauschen, also gegen Männer, die uns gewogen sind, von denen wir Unterstützung kriegen, wenn wir sie fordern. Lagos muß in unsere Hände fallen. Mit der Hilfe unseres goldenen Zauberschädels wird uns dies gelingen.«

Brad Barranza wies auf den Goldkopf, der auf dem Baumstumpf lag.

Die Neger verneigten sich tief.

Sie murmelten unterwürfig Beschwörungsformeln.

»Der Zauberschädel«, fuhr Brad Barranza fort, »wird jeden von euch mit übernatürlichen Fähigkeiten ausstatten, damit ihr unseren Feinden gewachsen seid. Ihr werdet keine Schwierigkeiten haben, unsere Gegner zu beseitigen. Unserem Siegeszug wird ein voller Erfolg beschieden sein. Lagos wird uns in die Hände fallen, und es wird in dieser Stadt nur noch das geschehen, was wir wollen.«

Barranza gab den Mitgliedern der Schädelsekte Verhaltensregeln. Er schärfte ihnen ein, nichts auf eigene Faust zu unternehmen, und erst zuzuschlagen, wenn sie vom Zauberschädel den Befehl dazu erhielten.

Dann verkündete der Italo-Amerikaner die Namen jener Leute, derer sich die Sektierer annehmen sollten.

Hochgestellte Persönlichkeiten aus Wirtschaft und Politik waren das. Viele von ihnen bekleideten Schlüsselpositionen. Sie alle würden der Kraft des goldenen Zauberschädels zum Opfer fallen.

Lagos würde zum Brutherd des Bösen werden.

So war es von Brad Barranza geplant.

Alle teilten seine Ansicht, daß dabei nichts schiefgehen konnte, denn unvorstellbare Mächte standen hinter ihnen. Sollte dieser Schlag tatsächlich so klappen, wie sich Brad Barranza das vorstellte, dann wollte er in einem Jahr nach Hause zurückkehren und in New York reinen Tisch machen.

Später konnte er mit Hilfe des goldenen Zauberschädels vielleicht noch mehr Macht an sich reißen, aber das war Zukunftsmusik…

»Ist alles klar?« fragte Barranza. Er schaute jedes Sektenmitglied einzeln an. Alle nickten. »Gut, dann verrichtet nun euer Gebet. Sobald ihr zu Hause seid, laßt ihr euch von nichts mehr ablenken. Ihr wartet nur noch auf den Befehl eures Herrn.« Wieder wies der Italo-Amerikaner auf den Goldkopf, und abermals verneigten sich die Neger tief.

Die Lunte war gelegt.

Bald würde es in Lagos zur Explosion kommen, und die Macht des Zauberschädels und seiner Verehrer würde sich wie ein Lauffeuer in der Stadt ausbreiten.

***

Mein Colt Diamondback landete auf dem weichen Dschungelboden. Die Situation gefiel mir nicht. Kango hatte mich ebenso in seiner Gewalt wie Frank Esslin. Im Moment konnte ich daran nichts ändern, aber ich nahm mir vor, es dabei nicht zu belassen.

Der Schwarze versetzte dem WHO-Arzt einen derben Stoß. »Hol den Revolver!«

Frank schaute mich gespannt an.

Ich nickte. »Tu, was er sagt, Frank. Es hat keinen Zweck, das Leben aufs Spiel zu setzen.«

Frank Esslin setzte sich langsam in Bewegung. Er kam auf mich zu. Viele Gedanken wirbelten mir durch den Kopf. Frank würde sich gleich nach meiner Waffe bücken. Wenn ich sie ihm blitzschnell aus der Hand riß und auf Kango schoß…

Irgendwie hatte ich Angst davor, jetzt schon aktiv zu werden. Kango steckte seinen Dolch weg und bedrohte uns mit Franks Walther PPK. Der Strahl der Stablampe streute so breit, daß wir beide davon erfaßt waren.

In mir wuchs die Spannung. Sollte ich das große Risiko auf mich nehmen?

Kango wartete wahrscheinlich nur darauf, sich das Verdienst zu erwerben, mich kaltzumachen.

Ich spürte, wie sich meine Stirn mit Schweiß bedeckte. Frank Esslin ging vor mir in die Knie. Ich hoffte für ihn, daß er sich zu keiner Unvorsichtigkeit hinreißen ließ, sonst machte Kango kurzen Prozeß mit ihm.

Für einen Moment fiel mir ein, daß mir eine Pistolenkugel eigentlich nichts anhaben konnte. Obwohl dieser Zustand schon eine Weile andauerte, hatte ich mich an die Unverwundbarkeit noch nicht gewöhnt.

Okay, gewöhnliche Pistolenkugeln vermochten mir nichts anzuhaben, das hatte sich im Flugzeug erst wieder herausgestellt. Aber Frank Esslins Walther PPK war nicht mit gewöhnlichen Kugeln geladen. Im Magazin befanden sich geweihte Silberkugeln, und wie meine unsichtbaren Abwehrkräfte dagegen reagierten, wußte ich nicht.

Frank tastete mit beiden Händen den Boden ab.

Er schaute kurz zu mir hoch, und mir kroch die Angst in die Glieder.

Ich sah in Franks Augen den Entschluß, den Colt zu packen, sich herumzuwerfen und auf Kango zu schießen. Aber würde er- den Mann auch treffen? So etwas klappte normalerweise nur in den Western-Filmen.

Kaum merklich schüttelte ich den Kopf. Tu’s nicht, wollte ich sagen.

Aber da schnarrte Kango: »Hast du die Kanone endlich gefunden? Dann bring sie mir! Aber faß sie vorne am Lauf an! Wenn du deine Finger um den Waffenkolben schließt, jage ich dir eine Kugel in den Schädel.«

Frank erhob sich, und ich war froh, zu sehen, daß er den Colt mit zwei Fingern beim Lauf hielt. Es war besser so. Die Zeit war für uns noch nicht reif. Wir mußten uns in Geduld fassen und abwarten… so schwer uns das auch fiel.

***

Huck Proval hatte geglaubt, in einen fürchterlichen Alptraum geraten zu sein, als er sah, was Carriba mit seinem Freund Mike Douglas anstellte. Hals über Kopf stürzte er aus Carribas Haus, sprang in den Jeep, in dem immer noch die Teppichrolle mit den Gebeinen lag, und raste davon. Aber er fuhr in seinem ersten Schreck nicht sehr weit.

Nach einer Meile stoppte er das Fahrzeug. Zitternd zündete sich der aufgedunsene Brillenträger eine Zigarette an. Der Rauch, den er gierig in seine Lungen pumpte, beruhigte ihn ein bißchen.

Er stieg aus dem Wagen, packte die Teppichrolle und ließ die Skelette in den Straßengraben klappern. Den Teppich warf er auf die Rücksitze. Danach setzte er sich wieder hinter das Steuer des Fahrzeugs.

Er bemühte sich, Herr der Situation zu werden.

Carriba hatte seine beiden Komplizen umgebracht.

Aber ihn, Proval, hatte der Neger nicht erwischt. Das war nicht nur ein großer Glücksfall, sondern auch ein Segen, denn nun brauchte Proval mit niemandem mehr zu teilen.

Zunächst erschrak er über diesen Gedanken, denn eigentlich hatte er damit gerechnet, aufzugeben und das Land so schnell wie möglich zu verlassen. Doch nun meldete sich schon wieder seine Habgier. Stärker denn je. Er mußte den goldenen Zauberschädel haben, koste es, was es wolle. Er war bereit, dafür jedes Opfer zu bringen.

Schnell warf er die fertiggerauchte Zigarette in Richtung Skelette. Er fühlte sich auf einmal wieder stark und ausgeglichen.

»Du kannst es schaffen«, murmelte er. »Du bist Carriba entkommen. Du bist ein Stehaufmännchen. Du kommst über jedes Hindernis drüber.«

Damit machte er sich selbst Mut. Er baute sich psychologisch auf, redete sich ein, daß ihm Carriba nicht gefährlich werden konnte, wenn er auf der Hut war, und entschloß sich schließlich zur Umkehr.

Er wendete das Fahrzeug und fuhr zu Carribas Haus zurück. Weit vor dem Ziel schaltete er schon die Beleuchtung aus, damit Carriba nichts von seinem Kommen bemerkte.

Er plante, sich auf die Lauer zu legen und erst mal abzuwarten. Vielleicht ergab sich etwas. Möglicherweise begab sich Carriba zur Höhle des Grauens. Dann brauchte er ihm nur zu folgen und den goldenen Zauberschädel an sich zu nehmen.

Huck Proval ließ den Wagen ausrollen.

Plötzlich sah er einen Mann auf den Urwald zurennen. Ein Schwarzer war es. Aber es handelte sich nicht um Carriba.

Ein Landrover, mit zwei Männern besetzt, verfolgten den Neger, und sowohl der Fliehende als auch die Verfolger kamen von Carribas Haus. Das weckte Provals Neugier. Er schob seine Brille zur Nasenwurzel hoch und legte den ersten Gang ein. Der Jeep rollte an. Gespannt fuhr Proval auf das Haus des Sektierers zu. Was war geschehen?

Proval tippte vor dem Gebäude auf die Bremse.

Er stieg aus dem Jeep und zog seinen Revolver. Sollte ihn Carriba anzugreifen versuchen, würde er nicht lange fackeln, sondern blitzschnell den Finger krümmen.

Mit straff gespannten Nervensträngen näherte sich Huck Proval der offenen Eingangstür. Nervös trat er ein. Sekunden später sah er die Gebeine seines Freundes, die im Raum herumlagen.

Und noch etwas sah Huck Proval: einen verhutzelten Greis mit lederner, faltiger Haut. Aber wo war Carriba? Proval suchte ihn, fand ihn jedoch nicht. Daß der tote Alte Carriba war, auf diese Idee kam Proval nicht.

Der fliehende Neger und seine Verfolger fielen ihm wieder ein. Vielleicht brachte es ihn in die Nähe des goldenen Zauberschädels, wenn er denen folgte. Der Gedanke gefiel ihm. Er verließ hastig Carribas Haus, setzte sich in den Jeep und fuhr in Richtung Dschungel ab.

***

Kango lachte überheblich. »Her mit der Knarre!«

Frank Esslin gab ihm meinen Revolver.

»Ich nehme an, ihr wollt immer noch wissen, wo sich die Höhle des Grauens befindet«, sagte der Neger.

»Daran hat sich nichts geändert«, erwiderte ich.

»Soll ich euch hinführen?«

»Das wäre uns recht.«

»Was erhoffst du dir, Tony Ballard? Daß du mit dem Leben davonkommst? Du bist ein Feind des goldenen Zauberschädels, deshalb wirst du sterben. Der Goldkopf selbst wird dich töten.«

»Ich habe keine Angst.«

»Solltest du aber haben, denn es wartet ein grausamer Tod auf dich«, verkündete Kango.

»Wir werden sehen«, sagte ich. Noch waren wir nicht dort. Es konnte auf dem Weg zur Höhle des Grauens noch einiges passieren, womit Kango nicht rechnete. Ich befand mich nicht zum erstenmal in einer solchen Lage. Immer wieder bescherte mir das Schicksal ähnliche Situationen, und bisher hatte ich sie alle irgendwie gemeistert. Man brauchte Mut dazu. Und Intuition. Und Kraft. Und ein bißchen Wahnwitz, gepaart mit Risikofreudigkeit. Von alldem besaß ich genug. Wenn ich es richtig anstellte, mußte es mir gelingen, mit Kango fertigzuwerden.

Er war nicht die große Schwierigkeit.

Die kam erst nach ihm - wenn wir die Höhle des Grauens gefunden hatten.

Kango befahl uns, vor ihm herzugehen. Ich ging als erster. Hinter mir schritt Frank Esslin. Kango bildete die Nachhut. Mein Revolver steckte in seinem Gürtel. Franks Pistole hielt er in der Rechten, während er in der Linken die Stablampe hielt.

Der Boden unter meinen Füßen wurde weich und schlammig. Wir durchquerten einen Sumpfstreifen. Hohe, weitbogige, von wirrem Lianenwerk umwucherte Stelzwurzeln umgaben uns.

Kango wies mir den richtigen Weg. Der Pfad, der durch den unheimlichen Sumpf führte, war nicht breit. Jeder falsche Schritt konnte das Leben kosten. Nebelschwaden krochen über die feuchte Schlammoberfläche. Ab und zu zerplatzte mit einem dumpfen Geräusch eine Luftblase.

Der Neger sandte den Lichtstrahl voraus, und mir war, als würde ich eine unwirkliche Geisterwelt durchwandern. Tiere nahmen vor uns Reißaus. Sie huschten durch die Baumkronen davon, kreischten, geckerten, verstummten wieder. Es war schwül. Die hohe Luftfeuchtigkeit machte Frank und mir zu schaffen. Und dabei schrieben wir schon Ende November, aber das hatte hier nichts zu bedeuten.

Wir marschierten eine Stunde.

Ich blieb stehen und wischte mir mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Wenn Kango nicht bei uns gewesen wäre, wären wir wesentlich langsamer vorwärtsgekommen, denn dann hätten wir jeden Schritt durch den Sumpf ertasten müssen.

»Was ist mit dir, Ballard?« fragte Kango spöttisch. »Kannst du nicht mehr? Macht dir der Marsch durch den Sumpf zu schaffen?«

»Ist es noch weit?« wollte ich wissen.

Ich fragte das aus einem bestimmten Grund, denn wenn wir uns bereits in der Nähe der Höhle des Grauens befanden, wollte ich auf Kangos weitere Führung verzichten und den Rest des Weges ohne ihn zurücklegen.

»Wenn wir unser Tempo beibehalten, sind wir i-n zehn Minuten da«, antwortete Kango. »Kannst du’s denn nicht mehr erwarten, vom goldenen Zauberschädel bestraft zu werden?«

»Angenommen, ich vernichte den Goldkopf, wärst du dann sehr enttäuscht?«

Kango reagierte auf meine Worte mit einem Wutanfall. Für ihn war es eine Vermessenheit, ein Frevel, so etwas zu sagen. Er stürzte sich auf mich, wollte mir die Pistole meines Freundes auf den Kopf schlagen, doch ich wich aus, fing den Waffenarm ab, drehte mich, hebelte den Mann aus und warf ihn zu Boden. Kango landete weich. Ich wollte ihn mit einem Tritt ausschalten, doch er rollte zur Seite, schnellte auf die Beine und richtete die Walther PPK auf mich.

»Verdammt, Ballard, tu so etwas nicht noch mal, sonst bringe ich dich um !«

»Warum drückst du nicht ab?« fragte ich so kalt wie möglich. »Es ist mir egal, ob ich jetzt schon oder erst in der Höhle des Grauens sterbe.«

»Es soll dem Goldkopf überlassen sein, dich zu töten«, knurrte Kango. Er entspannte sich. Sein Lachen hörte sich gemein an. »Vorhin hast du doch noch mil dem Gedanken gespielt, den Zauberschädel vernichten zu können. Wieso rechnest du auf einmal damit, daß du in der Höhle des Grauens sterben wirst?«

Ich blieb ihm die Antwort schuldig.

»Weiter!« befahl Kango schneidend. »In Kürze wird sich euer Schicksal entscheiden.«

Ich setzte meinen Weg nach Kangos Weisungen fort. Wir stiefelten den morastigen Pfad entlang, und ich beschäftigte mich in Gedanken mit Kango. Bevor ich die Höhle des Grauens betrat, wollte ich mir meinen Colt Diamondback zurückholen, denn die Waffe würde ich brauchen, wenn ich dem goldenen Zauberschädel gegenüberstand.

Es wurden die längsten zehn Minuten meines Lebens.

Ich vibrierte innerlich. Meine Stirn glühte wie im Fieber. Ich hätte viel darum gegeben, einen Blick in die Zukunft werfen zu dürfen. Dann hätte ich mich rechtzeitig auf das einstellen können, was auf uns wartete. So aber hatten wir keine Ahnung, was uns bevorstand.

Der Boden wurde allmählich etwas fester, und wenig später entdeckte ich zwischen den gewaltigen Dschungelbäumen eine große schwarze Öffnung. Sie sah aus wie das Maul eines Untiers, das alles verschlingen wollte, was sich in seine Nähe wagte.

Die Höhle des Grauens!

Wir hatten sie erreicht.

***

Huck Proval ließ seinen Jeep rechtzeitig stehen. Er sah das Licht im Urwald und schlich darauf zu. Lautlos bewegte er sich durch das Dickicht.

Hin und wieder schob er sich auf dem Bauch vorwärts. Getier krabbelte ihm über die Hände, er schüttelte es angewidert ab.

Bald war er dem Licht so nahe, daß er die beiden weißen Männer und den Neger genau sehen konnte, und er hörte auch, was sie sprachen. Er erfuhr ihre Namen und was sie vorhatten.

Die Höhle des Grauens würden diese Männer aufsuchen. Ein zufriedenes Grinsen huschte über Provals schwammiges Gesicht. Das traf sich gut. Dort wollte er auch hin.

Daß Kango den Spieß umgedreht hatte und nun am Drücker war, störte Proval nicht. Er hielt Tony Ballard und Frank Esslin für ausgemachte Idioten, weil sie mit dem Schwarzen nicht fertiggeworden waren.

Kango verfügte gewiß nicht über Carribas Fähigkeiten. Dem mußte doch beizukommen sein. Huck Proval hielt sich jedenfalls für fähig, den Neger jederzeit ausschalten zu können.

Die dreiköpfige Gruppe setzte sich in Bewegung. Proval ließ ihr einen kleinen Vorsprung, dann folgte er dem Licht der Stablampe, und so stellte es auch für ihn kein Problem dar, gefahrlos den Sumpf zu durchwandern.

Er achtete darauf, daß der Abstand zum Licht immer gleich blieb, denn ohne diesen Sichtkontakt wäre er hier wohl verloren gewesen. Jeder seiner Schritte war von einem schmatzenden Geräusch begleitet.

Unheimliche Geräusche geisterten durch den Dschungel. Huck Proval fühlte sich nicht wohl so allein, aber er dachte nicht daran, umzukehren. Die Gier trieb ihn unentwegt vorwärts.

Sein sechster Sinn signalisierte ihm plötzlich Gefahr. Da er sich mit einem Schuß verraten hätte, steckte er den Revolver weg und holte sein Springmesser aus der Tasche. Er ließ die Klinge aufschnappen, ging einen Schritt weiter, und plötzlich streifte etwas Weiches, das von oben herabhing, sein Gesicht.

Kein Ast.

Kein Zweig.

Eine Schlange war es! Mehr als armdick. Und schon ließ sich das Reptil auf Huck Proval fallen…

***

Ich gab mich ganz friedlich. »Das ist sie also«, sagte ich.

»Ja, Ballard. Das ist die Höhle des Grauens. Dort drinnen wirst du den Tod finden, und auch dein Freund wird in dieser Höhle draufgehen!« sagte Kango triumphierend. »Dafür, daß ich euch hierher gebracht habe, wird mich die Schädelsekte in ihren Kreis aufnehmen.«

»Wird der Goldkopf bewacht?« fragte ich.

»Der Zauberschädel bewacht sich selbst. Es kann ihm keiner etwas anhaben.«

»Hat es schon mal jemand versucht?«

»Viele Menschen kamen schon hierher. Die meisten wollten sich den Goldkopf holen.«

»Was ist aus ihnen geworden?« fragte ich.

»Man hat sie nicht mehr wiedergesehen. Sie wurden Opfer des Zauberschädels. Und heute seid ihr dran.«

Das hätte er gern gehabt, aber die Freude wollte ich ihm nicht machen. Ich trat einen Schritt zur Seite. Kango ließ es geschehen. Nach wie vor hielt er Frank Esslins Walther PPK in der Rechten. Auf sie hatte ich es abgesehen. Ich konzentrierte mich auf den Angriff. Er mußte blitzschnell erfolgen, sonst behielt Kango Oberwasser.

Jetzt! befahl ich mir.

Gleichzeitig handelte ich.

Mein Bein schnellte hoch. Ich kickte Kango die Pistole aus der Hand. Der Schwarze stieß einen heiseren Schrei aus. Die Waffe flog in hohem Bogen durch die Luft und landete auf dem Boden. Im Augenblick war Kango nur mit der Stablampe »bewaffnet«. Mein Colt steckte in seinem Gürtel. Ehe er ihn herausreißen konnte, schlug ich mit der Faust zu.

Kango knallte gegen einen Urwaldriesen.

Wieder dieser Schrei, der Schmerz, Wut und Haß ausdrückte.

Der Neger stemmte sich vom Baum ab und katapultierte sich mir entgegen. Ich duckte mich, drehte den Oberkörper nach rechts, Kango kippte über mich drüber, ich richtete mich auf, drehte mich mit meinem Gegner und schleuderte ihn zu Boden.

Der Schwarze bewies, daß er ungemein zäh war.

Während des Sturzes hatte er die Stablampe verloren. Sie lag auf dem Boden neben ihm und strahlte ihm ins verzerrte Gesicht. Er sprang auf. Die Lampe ließ er liegen. Dafür riß er seinen Dolch aus der Scheide. Davor brauchte ich nun keine Angst zu haben. Deshalb wuchtete ich mich dem Neger ohne Deckung mit großer Kraft entgegen.

Er holte kurz aus und stieß zu.

Die Klinge traf meinen Bauch. Es gab einen singenden Ton, und dann brach das Metall.

Das verblüffte Kango.

Fassungslos starrte er auf das Dolchheft in seiner Hand. Er konnte nicht begreifen, daß mir die Klinge nicht in den Bauch gedrungen war. Ich nützte seine Fassungslosigkeit und setzte ihn mit einem Kinnhaken außer Gefecht.

Im selben Moment rief Frank Esslin: »Tony!«

Seine Stimme elektrisierte mich. Ich wirbelte herum… und sah einen Weißen und mehrere schwarze Kerle. Die Mitglieder der Schädelsekte. Gegen diese Übermacht waren wir chancenlos.

***

Die Riesenschlange fiel schwer auf Huck Proval. Seit jeher ekelte er sich vor Schlangen. Sie brauchten nicht einmal giftig zu sein. Sein größter Horror wäre es gewesen, mit mehreren Schlangen in einen Raum gesperrt zu sein. Das Tier schlang sich geschmeidig um seinen Brustkorb. Proval schlug hysterisch um sich, stolperte und fiel.

Die Schlange drückte zu.

Eine unglaubliche Kraft steckte in dem Tier, dessen Ende sich nun blitzschnell über Provals linken Unterarm wickelte. Der Brillenträger geriet in Panik.

Er vergaß, daß er sein Springmesser in der Hand hielt.

Das Reptil preßte ihm die Luft aus den Lungen. Beinahe hätte er um Hilfe gebrüllt. Seine Rippen knackten. Er spürte, wie sich das Tier auch um seinen Hals schlang, und ihm wurde klar, daß er verloren war, wenn die kräftige Riesenschlange ihm die Kehle zuschnürte.

In dem Moment, wo das Entsetzen am größten war, besann sich Huck Proval des Springmessers. Sofort stach er auf den harten Schlangenleib ein. Ein einziger riesiger harter Muskel war dieses Tier.

Als die Klinge in das Fleisch des Reptils drang, ging ein Zucken durch den geschuppten Körper, und der mörderische Druck nahm etwas ab. Aber das Tier war noch lange nicht besiegt. Es versuchte sich auch um den Messerarm zu schlingen.

Huck Proval stach wieder zu. Er sah knapp über sich den Kopf der Riesenschlange. In wilder Raserei stach er auch danach. Sein linker Arm kam frei. Proval griff nach oben. Er packte die Schlange wenige Zentimeter hinter dem Schädel, setzte das Messer an und zog es mit aller Kraft durch. Damit tötete er das Reptil.

Der Leib des kräftigen Tiers entspannte sich. Proval ließ den abgeschnittenen Schädel fallen. Der dicke Schlangenkörper löste sich von ihm und sackte zu Boden.

Huck Proval atmete auf. Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, mit diesem Riesenreptil fertigzuwerden. Daß er das doch geschafft hatte, gab ihm großen Auftrieb. Er war nahe daran, sich für unbesiegbar zu halten.

»Mensch«, keuchte er schwer, »du bist ein Glückskind. Was du schon alles in dieser kurzen Zeit hinter dich gebracht hast, ist erstaunlich.«

Er wandte sich um.

Erschrocken stellte er fest, daß ihn der Kampf mit der Schlange wertvolle Minuten gekostet hatte. Das Licht, dem er bisher gefolgt war, war kaum noch zu sehen. Größte Eile war geboten.

Huck Proval hastete dem schwachen Schein nach. Prompt geriet er vom Pfad ab. Sein Fuß tatschte in den breiigen Morast. Proval bemerkte den Irrtum, bevor er das Bein belastete.

Entsetzt warf er sich zurück und entging so nur knapp dem sicheren Tod. Um ein Haar wäre er für immer im Sumpf versunken. Für ihn stellte dies einen neuerlichen Beweis dafür dar, daß er das Glück auf seiner Seite hatte, und so konnte sein Plan, sich den goldenen Zauberschädel zu holen, wohl kaum schiefgehen.

***

Ich hatte zwar Kango ausgeschaltet, aber damit war nichts gewonnen, denn nun war die ganze Sekte erschienen. Haßerfüllt starrten uns die Sektierer an. Ich richtete meinen Blick auf den Weißen in ihrer Mitte. Er hielt einen seiner beiden Revolver in der Hand. Die Schwarzen waren mit Dolchen und Buschmessern bewaffnet.

»Ich sehe, es erstaunt Sie, hier einen Weißen anzutreffen«, sagte der Mann.

»Allerdings«, gab ich zurück. »Das tut es.«

Kango lag noch bewußtlos auf dem Boden. Aber er kam langsam wieder zu sich. Zwei Sektierer nahmen sich seiner an. Sie halfen ihm auf die Beine. Er berichtete, wer wir waren und was wir getan hatten. Als der Weiße erfuhr, daß Carriba nicht mehr lebte, verfinsterte sich seine Miene.

»Haben Ballard und Esslin ihn umgebracht?« wollte er wissen.

»Er ist am Zauber des goldenen Schädels gestorben«, antwortete ich an Kangos Stelle.

»Der Zauber hat ihn unterstützt«, widersprach mir der Weiße. »Wie hätte er sich gegen ihn richten sollen?«

»Das weiß ich nicht«, log ich. »Aber daran ging Carriba zugrunde.«

»Und nun seid ihr hier, um euch den goldenen Zauberschädel zu holen?« fragte der Weiße.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind hier, um ihn zu vernichten.«

Alle bis auf Kango brachen in schallendes Gelächter aus.

»Ich bin Brad Barranza«, sagte der Weiße. »Seit zwei Jahren lebe ich in diesem Land, und ich habe viele Menschen sterben sehen, die sich gegen den goldenen Zauberschädel stellten. Aber keiner von allen hatte deine Vermessenheit, Tony Ballard. Ich habe die Kraft, die im Goldkopf wohnt, erkannt und mich mit ihm verbündet.«

»Dann sind Sie wohl für die wachsende Aktivität des Zauberschädels verantwortlich«, sagte Frank Esslin.

Brad Barranza grinste breit. »So ist es. Wir haben ein großes Ziel vor Augen, und der goldene Zauberkopf wird uns helfen, es zu erreichen.«

Stolz sagte uns Barranza, was er plante.

»Sie sind wahnsinnig«, erklärte ich, nachdem er geendet hatte. Zorn funkelte kurz in seinen Augen.

Aber er beherrschte sich schnell wieder. »Ich bin bestimmt weit weniger verrückt als du, Tony Ballard. Wer sich erdreistet, den Zauberschädel vernichten zu wollen, der kann nicht normal sein.«

»Ich bin auch mit Carriba fertiggeworden.«

»Das ist kein Vergleich.«

»Vielleicht kann Ballard zaubern«, warf Kango ein. »Er hat Carriba ausgeschaltet, obwohl durch diesen die Kraft des Zauberschädels floß, und vorhin, als ich ihm meinen Dolch in den Bauch stoßen wollte, brach die Klinge.«

Brad Barranzas Augen wurden schmal. »Ist was an dem dran, was Kango sagt, Ballard? Bist du ein Magier?«

»Nein, das bin ich nicht, aber ich kann mich wehren.«

»Auch gegen die große Macht des goldenen Zauberkopfes?«

»Er wird es jedenfalls nicht leicht haben, mit mir fertigzuwerden.«

Barranza lachte überheblich. »Du armseliger Wicht. Du wirst nicht einmal bis zum Goldkopf Vordringen. Ich gehe jede Wette ein, daß du schon vorher auf der Strecke bleibst. Unverwundbar bist du, meint Kango. Ein Zauber umgibt dich. Das will ich sehen.«

Der Italo-Amerikaner richtete seine Waffe auf mich. Es ist ein mieses Gefühl, in das schwarze Loch einer Revolvermündung zu blicken. Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, daß mich das nicht mehr zu beunruhigen brauchte.

Barranza drückte ab.

Eine Feuerlohe stach aus dem Lauf. Die Kugel traf meine Schulter und prallte ab. »Donnerwetter«, sagte der Gangster. »Ich hätte nicht gedacht, daß es so etwas gibt. Aber gib dich keiner falschen Hoffnung hin, Tony Ballard. Der goldene Zauberschädel wird dich dennoch knacken. Gegen seine Kräfte bist du ein armes Würstchen. Vorwärts!« befahl er seinen schwarzen Kumpanen. »Führt die beiden in die Höhle des Grauens !«

Viele Hände packten mich und stießen und zerrten mich auf die Höhle zu. Mit Frank Esslin passierte dasselbe. Zehn Meter weit führten sie uns in die Höhle hinein. Nicht weiter. Sie blieben mit uns stehen, ließen uns los und kehrten um.

Und sobald sie sich bei Brad Barranza einfanden, begann für uns der Alptraum.

***

Huck Proval schritt den Pfad nun wesentlich vorsichtiger entlang. Da ich einen kurzen Kampf mit Kango austrug, warteten wir gewissermaßen auf den Mann, von dem wir nicht wußten, daß er uns folgte. Proval holte auf. Seine Beinkleider waren bis zu den Knien hinauf feucht. Er tappte kein zweitesmal in den alles verschlingenden Sumpf.

Ohne bemerkt zu werden, gelangte er schließlich ebenfalls zur Höhle des Grauens. Er beobachtete meinen neuerlichen Kampf gegen Kango und bekam das Auftauchen von Brad Barranza und den Sektierern mit.

Geschmeidig zog sich Proval zurück. Er pirschte durch das Dickicht und beschrieb einen Bogen um die Mitglieder der Schädelsekte. Der Boden wurde felsig. Riesige Gesteinsblöcke ragten auf einmal vor Proval auf. Er begann zu klettern.

Mehrmals rutschte er mit den nassen Schuhen ab. In diesem Moment passierte es ihm wieder. Verzweifelt versuchte er sich mit den Händen festzuhalten, doch seine Finger glitten am moosbewachsenen Stein ab, und er fiel.

Hart schlug er auf. Der Aufprall staute die Luft in seinen Lungen. Ein glühender Schmerz raste durch seinen Brustkorb. Er biß die Zähne zusammen, war zwischen zwei Felsblöcke geklemmt und hatte Mühe, sich aus dieser unangenehmen Lage zu befreien.

Ein Lufthauch streifte seinen Nacken, als er sich aufrichtete. Ein moderigfeuchter Atem wehte ihm entgegen. Huck Proval drehte sich um. Er entdeckte mehrere Gesteinsbrocken, die nicht so groß waren, daß man sie nicht beiseite rollen konnte. Und zwischen diesen Steinen strich die Luft hervor.

Vielleicht ein heimlicher Eingang in die Höhle des Grauens?

Proval stemmte sich sofort gegen den ersten Stein. Er strengte sich so sehr an, daß die Adern weit aus seinem Hals traten. Auch in der Mitte seiner Stirn schwoll eine Ader an.

Zuerst entfernte er den größten Stein, dann folgten kleinere. Bald war die Öffnung groß genug, um hindurchschlüpfen zu können.

Hück Proval bleckte die Zähne. Während vorne am Höhleneingang über den goldenen Zaüberschädel palavert wurde, würde er ihn sich in aller Heimlichkeit holen und damit verschwinden.

Er brannte auf den Moment, wo er den goldenen Kopf in seine Hände nehmen konnte. Die Zeichen - so meinte er - standen günstig für ihn. Eine großartige Zukunft, angefüllt mit Macht und Reichtum, lag vor ihm…

***

Wir vernahmen ein Knirschen und Knistern. Ich hatte den Eindruck, mein Ring würde sich plötzlich zusammenziehen. Das war ein Signal. Gefahr lag in der Luft, und Magie war im Spiel.

Frank und ich drehten uns um.

Brad Barranza und die Mitglieder der Schädelsekte standen vor der Höhle, und mir fiel mit einemmal auf, daß der Höhleneingang kleiner wurde. Er verengte sich, schloß sich, die feuchten Felswände rückten trichterförmig zusammen. Die Höhlenwände wurden von einer starken Magie bewegt.

»Wir sitzen in der Falle!« preßte Frank Esslin heiser hervor.

»Nur nicht die Nerven verlieren, Frank«, sagte ich beruhigend, obwohl mein Herz nun auch einige Takte schneller schlug.

Es war so ähnlich, wie wenn man einen Reißverschluß zuzieht. Wenn wir stehengeblieben wären, wären wir von den zusammenrückenden Felswänden zermalmt worden. Wir wurden auf diese Weise gezwungen, immer tiefer in die Höhle des Grauens hineinzugehen.

Der goldene Zauberschädel holte uns zu sich.

Aber es stellte sich sehr schnell heraus, daß es nicht so einfach war, zu ihm zu gelangen. Die Höhle des Grauens war mehrfach abgesichert. Ein Unbefugter sollte es so schwer wie möglich haben, an den Goldkopf heranzukommen.

Frank Esslin entdeckte einen, der es nicht geschafft hatte. Der schwarzhäutige Mann lag auf dem Boden. Ein Pfeil steckte in seinem Hals. Die Leiche war halb verwest und von Tieren angefressen. Der Anblick drehte uns den Magen um.

Ich tat den nächsten Schritt.

»Vorsicht, Tony!« rief im selben Moment Frank.

Ohne zu überlegen sprang ich nach links. Es hätte auch die falsche Richtung sein können.

Ein Eisendorn sauste von oben herab und bohrte sich da in den Boden, wo ich noch vor einem Sekundenbruchteil gestanden hatte.

»Danke, Frank«, keuchte ich.

Hinter uns zog sich der Höhlengang immer noch grollend zusammen.

»Wir müssen weiter!« sagte ich.

Frank blieb dicht neben mir. Halb sitzend lehnte eine mumifizierte kopflose Gestalt an der Wand. Auch einer, der versucht hatte, an den Goldkopf heranzukommen.

Ich sah Fratzen, die in den Fels gehauen waren. Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrten sie uns an. Doch nicht nur das. Aus diesen Öffnungen schwirrten kleine Pfeile quer durch den Gang. Da sie bestimmt mit Magie verseucht waren, mußte auch ich mich davor in acht nehmen.

Frank schrie neben mir auf und fiel.

Meine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen.

Frank hatte es erwischt. Er lag auf dem Boden und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das rechte Bein, während die alles zermalmenden Höhlenwände mit besorgniserregender Geschwindigkeit auf uns zukamen.

***

Der goldene Zauberschädel führte teuflisch Regie. Es gefiel ihm, mit den beiden Männern, die zu ihm wollten, zu spielen. Er wußte auch, daß Huck Proval einen anderen Weg zu ihm gefunden hatte, und bereitete sich auch auf ihn vor.

Er zog die vielfältigen Register seiner großen Macht.

Der Mensch war nichts gegen ihn, denn ihm standen die Kräfte einer diabolischen Dimension zur Verfügung. Er wollte seinen Triumph über die schwache Kreatur voll auskosten. In wenigen Augenblicken würde er dann mit grausamer Härte zuschlagen und die Vermessenen, die versucht hatten, ihn besitzen, oder ihn vernichten zu wollen, erledigen.

***

»Aufstehen, Frank! Schnell!« rief ich, eilte zu meinem Freund und half ihm auf die Beine. Es war ein erschreckendes Schauspiel, zu sehen, wie der Höhlenschlund sich mehr und mehr verengte.

»Mein Bein!« stöhnte Frank Esslin.

»Beiß die Zähne zusammen.«

»Ich kann nicht auftreten.«

»Halt dich an mir fest.«

Mit vereinten Kräften setzten wir die Flucht vor den zusammenrückenden Felswänden fort. Die Fratzen links und rechts spien Feuer. Eine Lohe fegte knapp an meinem Gesicht vorbei und nahm mir den Atem. Sie war so heiß, daß sie meine Wimpern und Augenbrauen versengte.

»Ich glaube, es war ein Fehler, daß wir uns mit dem Zauberschädel angelegt haben, Tony«, keuchte Frank Esslin.

»Das wird sich noch herausstellen.«

»Glaubst du denn noch an einen Sieg?«

»Das tu’ ich, solange ich atme, und du solltest es auch tun. Noch sind wir nicht geschlagen.«

»Aber ich bin verletzt.«

»Das wird schon wieder.«

»Wir haben keine Waffen. Unsere Kanonen liegen vor der Höhle.«

»Laß mich nur machen«, sagte ich verbissen und schleppte Frank Esslin immer tiefer in die Höhle hinein. Der kurze Pfeil steckte schmerzhaft in seinem Oberschenkel.

Ein neuerlicher Pfeilhagel raste durch die Höhle. Wir wichen zurück. Es hätte nicht viel gefehlt, dann wäre ich mit dem rechten Fuß in ein Fangeisen geraten. Ich stieß mit dem Absatz dagegen, und es schnappte mit einem häßlichen Geräusch zu.

Vor uns Licht.

Blakende Fackeln.

Darauf rannten wir zu. Das heißt: ich rannte, Frank humpelte, und sein verletztes Bein schleifte er hinter sich her. Ich wußte, daß der Zauberschädel uns zu seinen Spielbällen gemacht hatte. Er machte mit uns, was er wollte. Wir konnten es nicht verhindern. Ich hoffte nur, besser in dieser gefährlichen Auseinandersetzung auszusehen, wenn ich ihn erst einmal vor mir hatte.

Die zusammenrückenden Wände drängten uns dem Zauberschädel und somit der Entscheidung entgegen.

Vor uns klaffte eine Spalte.

Nicht sehr groß, für mich leicht zu überwinden, aber für Frank?

Man kam weder links noch rechts daran vorbei.

»Wir müssen springen!« sagte ich atemlos.

»Das schaff’ ich nicht, Tony!«

Ich blickte zurück. Die Felsen…

»Du mußt!« schrie ich, krallte meine Finger in die Kleidung meines Freundes, und dann sprangen wir. Unter uns gähnte ein schwarzer Abgrund, von dem wir nicht wußten, wie tief er war. Wir hatten das Gefühl, für einen Sekundenbruchteil darüber in der Luft hängenzubleiben. Mein Herzschlag setzte kurz aus.

Dann hatten wir es geschafft. Die letzte Hürde war überwunden. Die Höhle erweiterte sich, die feuchten Felswände rückten nicht mehr zusammen, schoben uns nicht mehr vor sich her, denn wir hatten unser Ziel erreicht.

Vor uns lag auf einem Baumstumpf… der goldene Zauberschädel!

***

Tucker Peckinpah stieg in seinen silbermetallicfarbenen Rolls Royce und fuhr nach Paddington. Es interessierte ihn, wie es dem Ex-Dämon Mr. Silver ging. Zwar hatte ihm Vicky Bonney am Telefon erklärt, die Wunde wäre inzwischen verheilt, aber der Hüne mit den Silberhaaren hatte nicht nur eine Fleisch-, sondern auch eine Seelenwunde abbekommen, und die war es, die ihm so sehr zu schaffen machte.

Der Industrielle bog in die Chichester Road ein. Tony Ballards Haus hatte die Nummer 22. Gleich daneben stand Lance Selbys Haus, dessen Fenster zur Zeit jedoch nicht erhellt waren.

Der Parapsychologe hielt sich im Nachbarhaus auf. Er war es auch, der Tucker Peckinpah einließ, als dieser schellte. »Mr. Peckinpah! Ist das eine Überraschung!« rief er aus.

»Guten Abend, Lance. Ich wollte mal nach unserem Rekonvaleszenten sehen.«

»Kommen Sie rein.«

Vicky Bonney trat aus der Küche. Sie hatte das lange blonde Haar zu einem dicken Zopf geflochten und trug eine bunte Schürze. »Ich bin gerade dabei, das Abendessen zuzubereiten. Nehmen Sie auch ein paar Häppchen, Mr. Peckinpah?«

»Nur, wenn ich niemandem etwas wegesse«, erwiderte der Industrielle lächelnd.

»Unsinn. Es ist genug da.«

»Ich kann natürlich auch im Club essen.«

»Sie halten wohl nichts von meiner Kochkunst, wie?«

»Also wenn Sie das so auffassen, verschlinge ich nach der Mahlzeit auch noch meinen Teller, um Sie vom Gegenteil zu überzeugen.«

Peckinpah begab sich mit Lance Selby in den Living-room. Mr. Silver -ein Schatten seiner selbst - saß in einem Sessel und starrte Löcher in den Teppich. »Sie sind schlank geworden«, sagte der Industrielle.

»Und kraftlos«, brummte der Ex-Dämon.

»Vicky wird Sie wieder hochpäppeln.«

Mr. Silver seufzte. »Na schön, ich werde wieder zu Kräften kommen -und wofür? Roxane lebt nicht mehr…«

»Sie haben nicht immer nur für Roxane gelebt«, sagte Tucker Peckinpah und setzte sich. Er nahm die dicke Zigarre aus dem Mund und wies mit dem feuchten Ende auf Mr. Silver. »Als Tony Ballard Ihnen damals das Leben rettete und Sie ins zwanzigste Jahrhundert brachte, haben Sie eine Aufgabe übernommen. Sie kämpften an Tonys Seite gegen das Böse. Dieser Verpflichtung sind Sie noch nicht enthoben. Der Kampf geht weiter, und es ist Ihre Pflicht, Tony nicht allein zu lassen. Er braucht Sie. Sie wissen so gut wie wir alle, daß Sie stets eine seiner stärksten Waffen gegen die Abgesandten der Hölle waren. Soll er plötzlich auf sich allein gestellt sein, weil Sie des Kämpfens müde geworden sind? Sollten Sie ihm nicht gerade jetzt, wo Roxane nicht mehr lebt, mehr denn je beistehen? Um zu beweisen, daß man Sie nicht unterkriegen kann, daß Sie nicht verlernt haben, zu kämpfen und sich für das Gute einzusetzen. Soll die Hölle die Welt überwuchern?«

Lance Selby brachte dem Industriellen einen Drink.

Der Ex-Dämon zog die silbernen Brauen zusammen. »Ich hatte vorhin eine Vision. Sie betraf Tony und Frank.«

»Was?« Lance Selbys Augen weiteten sich. »Davon hast du mir nichts erzählt. Warum nicht?«

»Weil es nichts Gutes ist, was ich gesehen habe«, sagte der Hüne mit den Silberhaaren niedergeschlagen.

»Was haben Sie gesehen?« wollte Tucker Peckinpah wissen.

»Tony und Frank werden aus Afrika nicht zurückkehren«, sagte Mr. Silver matt.

Das gab Lance Selby einen heftigen Stich in der Brust, und auch Peckinpah hielt den Atem an. »Das haben Sie gesehen?« fragte er erschüttert.

»Was hast du genau gesehen?« wollte Lance Selby aufgeregt wissen.

»Es war alles trübe und unklar. Ich konnte es nur erahnen…«

»Dann können wir nur hoffen, daß Sie etwas Falsches erahnt haben«, sagte Tucker Peckinpah und biß in seine Zigarre.

Vicky Bonney betrat ohne Schürze den Raum, und alle schwiegen betreten. Sie wollte wissen, was dieses Schweigen zu bedeuten hatte, doch keiner sagte es ihr. Sie brachten es einfach nichts übers Herz, ihr einen solchen Schock zu versetzen.

Vielleicht hatte sich Mr. Silver geirrt…

***

Fledermäuse umschwirrten Huck Proval, während er sich in die Höhle hineinzwängte. Ihre lederartigen Flügel streiften sein Gesicht, er schlug nach ihnen, traf eine, holte sie mit dem Schlag aus der Luft, sie klatschte gegen den Stein und blieb zuckend liegen.

Über wackeliges Gestein ging es weiter nach unten.

Plötzlich prallte Proval zurück. Seime Hand hatte das Gesicht einer Mumie berührt, deren Schädel gespalten war. Leere Augenhöhlen starrten ihn an. Er schluckte, wich der Gestalt aus und kletterte weiter. Nichts konnte ihn davon abschrecken oder abhalten, sich den goldenen Zauberschädel zu holen.

Macht und Reichtum! Seit er denken konnte, sehnte er sich danach. Daß dieser große Traum eines Tages in Erfüllung gehen würde, hätte er nicht gedacht, doch nun war nur noch ein kleiner Schritt zu tun, dann hatte er es geschafft. Vielleicht konnte ihm der Goldkopf sogar ewiges Leben bescheren.

Proval grinste. Und ihm ein besseres Aussehen verleihen…

Der nächste Stein, auf den er trat, rollte seitlich weg, gab eine Öffnung frei, und ehe es Huck Proval verhindern konnte, fiel er da hinein. Harte Ecken und Kanten hämmerten gegen ihn. Er schlug sich mehrmals den Kopf an und landete schließlich benommen am Fuße eines Geröllberges.

Er hatte keine Ahnung, wie tief er sich unter der Erde befand. Eigentlich hätte es hier unten stockdunkel sein müssen, das war es aber nicht. Huck Proval konnte seine Umgebung erkennen, und ihm standen die Haare zu Berge, als er sah, in welcher Gesellschaft er sich befand.

Tote.

Wohin er schaute - Leichen.

Skelette. Mumien. Verweste Gestalten.

Zum erstenmal wurde ihm klar, daß die Höhle des Grauens ihren Namen zu Recht trug.

***

Brad Barranza rieb sich grinsend die Hände. Er schaute zum geschlossenen Höhleneingang. »Der Zauberschädel hat zwei neue Opfer.«

Kangos Miene zeigte, daß er an diesen Worten leicht zweifelte.

»Bist du anderer Meinung?« fragte Barranza unwirsch.

»Ich weiß nicht. Dieser Tony Ballard…«

»Er ist doch nie im Leben stärker als unser Gebieter«, sagte Barranza. »Das ist ausgeschlossen.«

»Ich würde gern dabei zusehen, wenn es Tony Ballard ans Leben geht«, sagte Kango.

Brad Barranza rieb sich das linke Ohr. »Ja«, dehnte er. »Keine schlechte Idee. Wir könnten eigentlich alle dabei zusehen. Was meint ihr?« Er blickte fragend in die Runde.

Alle nickten.

»Gut«, sagte der Italo-Amerikaner. »Dann kommt.« Er stellte sich vor den Höhleneingang und breitete die Arme aus. Mit lauter Stimme rief er den Zauberschädel.

Sein Ruf hallte im Dschungel wider. Die Luft begann zu flimmern. Das Gestein schien abermals lebendig zu werden, und langsam öffnete sich der Höhleneingang wieder.

Trichterförmig tat sich vor den Sektierern der finstere Gang auf, und Brad Barranza war der erste, der ihn betrat.

***

Keine Reaktion!

Der goldene Zauberschädel lag vor uns auf dem Baumstumpf und schien unsere Anwesenheit nicht zur Kenntnis zu nehmen. Wie ein lebloses Stück Edelmetall lag er da, aber ich ließ mich nicht täuschen. Gefährliche Kräfte wohnten in ihm, die Frank Esslin und mich vernichten konnten, wenn wir nicht höllisch aufpaßten.

Frank räusperte sich. »Was sagst du dazu, Tony?«

»Die Sache gefällt mir nicht«, brummte ich. »Gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Es ist die Ruhe vor dem Sturm, was?«

»So könnte man es nennen.«

»Angenommen, du würdest jetzt hingehen und ihn anfassen. Was dann?«

»Weiß ich nicht, aber wahrscheinlich würde er sich das nicht so einfach gefallen lassen.« Ich schaute mich in der Höhle mißtrauisch um. Woher drohte uns Gefahr? Vom goldenen Kopf? Aus einer anderen Richtung? »Wie geht’s deinem Bein?« wollte ich wissen.

»Kümmere dich jetzt nicht darum. Überleg dir lieber, was geschehen soll.«

Mir fiel auf, daß sich die feuchten Höhlenwände mit einem goldenen Glanz überzogen. Ich hatte mich noch nie in einem so prunkvoll aussehenden Gefängnis befunden.

»Er wird aktiv«, flüsterte ich meinem Freund zu.

Der WHO-Arzt ballte die Hände zu Fäusten. »Herrgott noch mal, wenn ich bloß meine Pistole bei mir hätte. Ich würde nicht zögern, auf ihn zu schießen.«

Hinter uns entstand ein dumpfes Grollen. Ich schaute über die Schulter zurück.

»Was hat das zu bedeuten, Tony?« fragte Frank beunruhigt.

»Die Höhle scheint sich wieder zu öffnen«, gab ich zurück.

»Das heißt doch bestimmt nicht, daß der goldene Zauberschädel uns freigibt.«

»Ich nehme eher an, er ermöglicht es den Sektierern, dabei zu sein, wenn er über uns herfällt.«

***

Huck Proval schluckte schwer. Der Ekel drehte ihm den Magen um. So viele Leichen. Erschreckend. So viele Menschen hatten versucht, sich den goldenen Zauberschädel zu holen, doch keiner hatte es geschafft. Hier lagen sie, verfault und verwest, Opfer ihrer eigenen Gier.

Du wirst dasselbe Ende nehmen! raunte ihm eine innere Stimme zu. Es ist unmöglich, den Goldkopf fortzuholen. Dein Vorhaben war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.

Aber da war noch eine andere Stimme, und die riet ihm, nicht aufzugeben. Du bist schon so weit gekommen. Alle Gefahren hast du bisher überstanden. Es wäre verrückt, wenn du so knapp vor dem Ziel aufgeben würdest.

Er richtete sich auf, und beinahe wäre ihm ein gellender Schrei über die Lippen gekommen, denn der Geröllberg, den er heruntergerollt war, lebte auf eine grausige Weise.

Er war über und über bedeckt mit häßlichen Skorpionen. Sie krochen kreuz und quer, übereinander, verschwanden in den Löchern zwischen den Steinen, tauchten wieder auf.

Proval wischte sich mit der Hand über die Augen. Er mußte den Geröllberg wieder hinaufklettern. Aber wie sollte er das tun, ohne Schaden zu erleiden? Nervös schaute er sich um. Die Skorpione krochen über die Steine herunter. Es hatte den Anschein, als wäre Huck Proval ihr Ziel.

Plötzlich hatte er eine Idee. Er überwand sein Grausen und riß einem mumifizierten Toten die Kleidung herunter. Seine Hand stieß in die Hosentasche. Er brachte sein Feuerzeug zum Vorschein, schnickte es an und setzte den brüchigen Stoff in Brand.

Die züngelnde Flamme warf einen unheimlichen Schatten an die Felswand. In ihrem unruhigen Schein schienen die Toten sich zu bewegen. Proval achtete nicht auf sie. Er konzentrierte sich auf die Skorpione. Wenn er hier lebend wegkommen wollte, mußte er die giftigen Stacheltiere verscheuchen.

Er hielt den Kleiderfetzen in der ausgestreckten Linken, zog ihn vor sich her über das Geröll.

Die Skorpione nahmen nach links und rechts Reißaus.

Huck Proval grinste. Seine Idee wurde zum vollen Erfolg. Die Skorpione dachten nicht daran, ihn anzugreifen. Das Feuer verscheuchte sie. Sie verkrochen sich unter den Steinen, trachteten, fortzukommen. Eine schmale Gasse bildete sich. In sie konnte Proval gefahrlos seinen Fuß setzen.

Der Aufstieg war beschwerlich. Immer wieder rutschte Proval ab.

Nur nicht stürzen, sonst bist du verloren, dachte er.

Er brauchte in der Tat nur nach links oder rechts zu fallen, dann landete er mitten zwischen Dutzenden von Skorpionen, die ihm unverzüglich ihren Giftstachel ins Fleisch getrieben hätten.

Verbissen bemühte sich der Brillenträger, die Balance zu halten.

Der brennende Fetzen wurde rasch kleiner, und die Flamme leckte bereits nach Provals Hand. Bald würde er den Stoff nicht mehr halten können. Er beeilte sich, ohne deshalb auf die nötige Vorsicht zu verzichten.

Schwitzend erreichte er die Öffnung, durch die er gefallen war. Er warf den brennenden Stoff weg und schlüpfte durch das Loch. Geschafft. Ein tiefer, erleichterter Seufzer entrang sich seiner Brust.

Bisher hatte er alle Gefahren überstanden. Er war sicher, daß das auch in Zukunft so sein würde. Durch einen schlauchartigen Gang, der sich zwischen Felsen hindurchschlängelte, näherte er sich dem goldenen Zauberschädel. 

Daß er sein Ziel bald erreicht haben mußte, verriet ihm der goldene Schimmer, der die Felswände bedeckte. Das Licht blakender Fackeln lockte ihn an, und gleich darauf betrat er den unterirdischen Raum, in dem sich der Goldkopf befand.

Er sah Tony Ballard und Frank Esslin.

Und er sah vor allem den goldenen Zauberschädel.

In diesem Moment kannte Huck Provals Gier keine Grenzen.

***

Wir sahen den Brillenträger und erschraken, denn der Kerl zielte mit einem Revolver auf uns. Wenn er mir damit auch keinen Schaden zufügen konnte, so war doch Frank Esslin in Gefahr.

Habgier funkelte in seinen Augen. »Zurück!« kommandierte er. »Dieser Schädel gehört mir!«

»Sie sollten davon die Finger lassen«, warnte ich den Mann.

»Wegen der Zauberkraft, die sich in ihm befindet?«

»Allerdings.«

»Davor habe ich keine Angst, Ballard.«

Ich horchte auf. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Ich bin euch beiden gefolgt. Ich habe euch mit Kango reden hören.«

»Sie haben gesehen, daß wir Hilfe brauchten und haben uns nicht geholfen?« stieß Frank Esslin wütend hervor.

Der Brillenträger verzog sein aufgedunsenes Gesicht. »Jeder ist sich selbst der nächste. Ich bin nicht euer Kindermädchen. Wenn ihr nicht auf euch aufpassen könnt, seid ihr selbst schuld an eurem Pech!«

Hinter uns grollte das Gestein immer noch. Es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis die Mitglieder der Schädelsekte unter der Führung von Brad Barranza auftauchten, doch das störte den Mann mit dem Revolver nicht.

Grinsend betrachtete er den Goldkopf, der einen alten Mann mit langen Haaren und grausamen Gesichtszügen darstellte.

»Mit Hilfe dieses Zauberschädels werde ich zum mächtigsten Mann der Erde!« tönte der Brillenträger. »Der Name Huck Proval wird ehrfürchtig in aller Munde sein! Die Strapazen, die ich auf mich genommen habe, haben sich gelohnt. Ich bin am Ziel.«

Er trat zwei Schritte vor und streckte die Hand nach dem Goldkopf aus.

»Fassen Sie ihn nicht an!« schrie ich, doch Huck Proval hörte nicht auf mich…

***

Brad Baranza führte die kleine Gruppe an. Die sich bewegenden Felsen stellten ein Naturereignis dar, das es niemals gegeben hätte, wenn nicht höllische Magie im Spiel gewesen wäre. Das Gestein öffnete sich vor den Sektierern und erstarrte zu jener Form, die es gehabt hatte, bevor es sich schloß.

Keine der Sicherheitsvorkehrungen schaltete sich ein. Ein starker Zauber blockierte das System. Die Sektierer brauchten keine Angst zu haben, von Pfeilen oder anderen Geschossen verletzt zu werden, denn sie waren in dieser Höhle ja jederzeit willkommen.

»Werde ich Aufnahme in die Schädelsekte finden?« erkundigte sich Kango, der neben Barranza ging.

»Mal sehen«, sagte der Italo-Amerikaner unverbindlich.

»Carriba ist tot. Sein Platz ist frei…«

Brad Barranza blickte Kango durchdringend an. »Denkst du, du kannst sofort Carribas Platz einnehmen?« herrschte er ihn an. .

»Natürlich nicht. Ein altgedientes Mitglied wird aufrücken. Ich weiß, daß ich mich hinten anreihen muß. Das macht mir nichts aus. Es genügt mir, zur Sekte zu gehören. Ich habe Tony Ballard und Esslin hergebracht. Sollte dieser Dienst nicht belohnt werden?«

»Ich werde mich mit dem Zauberschädel beraten.«

»Danke«, sagte Kango begeistert.

»Ich glaube, du wärst eine echte Bereicherung für unsere Sekte. Unser Gebieter wird wohl nichts dagegen haben, wenn wir dich in unserer Mitte aufnehmen.«

Kango strahlte. »Damit würde mein größter Wunsch in Erfüllung gehen.«

»Carriba hat dich häufig lobend erwähnt.«

»Mein Leben soll dem goldenen Zauberschädel gehören.«

»Das wird es«, sagte Brad Barranza bedeutungsvoll. »Das wird es.«

***

Huck Proval griff nach dem schweren goldenen Schädel. Mir fuhr ein Eissplitter ins Herz. Jetzt mußte der Goldkopf reagieren! Und es kam auch schon dazu. Proval steckte den Revolver nicht weg. Die Waffe blieb auf uns gelichtet, während der Brillenträger den Zauberschädel hochzuheben versuchte.

Der Mann grinste gierig. Er lachte. »Schau her, Tony Ballard! Ich weiß nicht, wovor sich alle so sehr fürchten. Er tut mir nichts. Er weiß, daß ich eine schwarze Seele habe, und das gefällt ihm. Wir werden eine Partnerschaft eingehen, von der die Welt spricht!«

»Legen Sie den Kopf zurück, Proval! Schnell!« schrie ich.

»Ich denke nicht daran!« erwiderte Huck Proval starrsinnig.

Und dann passierte das, was ich befürchtete. Der goldene Zauberschädel ließ es sich nicht bieten, daß Proval ihn ohne sein Einverständnis aufnahm. Die schreckliche Reaktion stellte sich ein.

Proval riß plötzlich die Augen auf. Er starrte den Goldkopf, den er in den Händen hielt, entsetzt an. Sein Gesicht verzerrte sich, und er fing an, vor Schmerz zu brüllen.

Es ging alles unheimlich geschwind.

Zwischen Huck Provals Kopf und dem Goldschädel entstand ein gleißendes Strahlenfeld. Der Brillenträger brüllte in schrillem Diskant, und mir zog es die Kopfhaut schmerzhaft zusammen, als ich sah, was geschah.

Die Schädel wurden ausgetauscht.

Huck Proval trug auf einmal den Goldkopf auf seinen Schultern, während er seinen eigenen Schädel in den Händen hielt. Mir rieselte es eiskalt über den Rücken.

Der Kopf in Provals Händen schrie ohne Unterlaß. Furchtbare Qualen mußten den Mann peinigen. Er hätte auf mich hören sollen. Ich sah, wie sich die Hände vom Menschenkopf lösten und wie dieser zu Boden fiel.

Im selben Moment verstummte der Schrei.

Aber Huck Provals Folter war noch nicht zu Ende. Der goldene Zauberschädel sandte grausame Schmerzen in den Leib, auf dem er saß. Proval zuckte und zappelte, als würden ihn heftige Stromstöße durchrasen. Sein Körper begann zu knirschen und zu dampfen. Schließlich zerbrach er wie Porzellan, gegen das man mit einem Hammer schlägt und fiel in sich zusammen.

Huck Proval hatte ausgelitten.

Er hatte seine Strafe erhalten.

Und nun sollten wir an die Reihe kommen!

***

Mr. Silver fuhr sich mit der Hand über die perlmuttfarbenen Augen. Das Abendessen war schweigend eingenommen worden. Vicky Bonney wußte immer noch nichts von der Vision des Ex-Dämons.

Es war seltsam mit Mr. Silver. Seit Tony Ballard ihn ins 20. Jahrhundert gebracht hatte, verblüffte er seine Freunde immer wieder mit neuen Fähigkeiten. Er hatte schon die erstaunlichsten Dinge fertiggebracht. Aber er konnte sie nicht beliebig oft wiederholen, denn er war großen Formschwankungen unterworfen. Was ihm heute möglicherweise mühelos gelang, schaffte er morgen vielleicht schon nicht mehr.

Viele Fähigkeiten, derer sich Mr. Silver früher mit größter Selbstverständlichkeit bedienen konnte, waren heute verschüttet, traten aber manchmal ganz unverhofft zutage.

Der Mann war eben ein Phänomen und mit keinen herkömmlichen Maßstäben zu messen.

Seit seiner schweren Verletzung hatte er an übernatürlichen Fähigkeiten nichts mehr gezeigt. Die Vision von vorhin war wieder ein erstes Anzeichen dafür gewesen, daß in dem Hünen mehr steckte als in einem normalen Menschen.

Während sich der Ex-Dämon in seinen Stammsessel setzte, brannte sich Tucker Peckinpah eine Zigarre an. Lance Selby trug mit Vicky Bonney das Speisegeschirr in die Küche. Er half ihr, die Teller, Messer und Gabeln im Geschirrspüler zu verstauen.

Die blonde Schriftstellerin nahm die Gelegenheit wahr, um den Parapsychologen zu fragen: »Warum seid ihr alle so bedrückt, Lance? Was ist los? Darf ich es nicht erfahren? Wieso sagt mir keiner was?«

»Wir wollen dich nicht beunruhigen«, sagte Lance ausweichend und wollte ins Wohnzimmer zurückkehren.

»Bleib hier. Lauf nicht weg. Ich möchte endlich wissen, was los ist.«

Lance blickte betreten auf den Kachelboden. »Silver hatte eine Vision.«

»Betraf sie Tony und Frank?«

»Ja, aber du mußt sie nicht so ernst nehmen. Alles war nur sehr vage. Silver konnte nichts Genaues erkennen.«

»Ist zu befürchten, daß Tony und Frank etwas zustößt?« fragte Vicky besorgt.

Lance versuchte ein Lächeln. Es mißlang. »Du kennst doch Tony. Der kommt immer irgendwie über die Runden.«

»Aber diesmal hat Silver etwas Schlimmes gesehen. O mein Gott.«

Lance griff nach Vickys Oberarmen. »Mach dich nicht verrückt«, sagte er leise. »Silver kann sich auch geirrt haben…«

»Vicky! Lance!« rief in diesem Moment Tucker Peckinpah im Living-room. Seine Stimme klang aufgeregt.

Lance Selby und die Schriftstellerin eilten zu ihm. Sie befürchteten, in Mr. Silvers Befinden wäre eine besorgniserregende Verschlechterung eingetreten, und als sie das Wohnzimmer betraten, glaubten sie wirklich, sich Sorgen um den Ex-Dämon machen zu müssen, denn der Hüne mit den Silberhaaren saß im Sessel, der Kopf lag auf der Rückenlehne, und ein schauriges Röcheln drang aus dem offenen Mund.

»Himmel, was hat er?« rief Vicky Bonney erschrocken aus.

Tucker Peckinpah zuckte nervös mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wir redeten miteinander über Tony, und plötzlich verfiel er von einer Sekunde zur anderen in diesen Zustand. Seither ist er nicht mehr ansprechbar.«

Vicky Bonney und Lance Selby traten neben den Industriellen. Mr. Silver riß die Augen auf.

»Das ist ja…«, entfuhr es Tucker Peckinpah.

In den Augen des Ex-Dämons bewegte sich etwas. Sie sahen einen Mann, der einen Goldkopf auf den Schultern trug und einen Menschenkopf in seinen Händen hielt. Sie sahen, wie dieser Menschenkopf brüllte, hörten aber nichts. Der schreiende Schädel fiel zu Boden. Augenblicke später brach der Mann zusammen, während der goldene Schädel in der Luft hängenblieb.

Und dann sahen die Anwesenden in Mr. Silvers Augen Tony Ballard!

»Meine Güte«, keuchte Lance Selby. »Wir sehen durch Silvers Augen, was in diesem Moment in Nigeria passiert!«

Vicky Bonney, Tucker Peckinpah und Lance Selby verfolgten gespannt die weiteren Ereignisse, die ihnen Mr. Silver auf diese ungewöhnliche Weise vermittelte.

***

Hinter uns öffnete sich der steinerne Höhlenschlund. Ich sah Brad Barranza, Kango und die anderen Sektierer. Sie rückten nicht weiter vor, wollten bloß zusehen, was der goldene Zauberschädel mit uns anstellte.

Wie eine höllische Bedrohung hing der Goldkopf vor uns in der Luft. Nachdem er Huck Proval getötet hatte, waren wir an der Reihe. Ich fürchtete nicht so sehr um meine Person als um Frank Esslin, der unbewaffnet war. Mein Blick huschte durch die Höhle. Ich entdeckte rechts eine Felsennische, wies darauf und zischte dem WHO-Arzt zu: »Versteck dich, Frank! Bring dich in Sicherheit!«

»Kommt nicht in Frage. Mein Platz ist an deiner Seite, Tony«, zischte er zurück.

»Tu, was ich dir sage, verdammt noch mal!« Ich versetzte meinem Freund einen Stoß. Er humpelte auf die Nische zu.

Im selben Moment entfachte der Zauberschädel einen magischen Wirbelsturm, der heulend durch die Höhle brauste. Ich hob die Faust mit dem magischen Ring. Das schützende Kraftfeld, das davon ausging, spaltete die gefährliche Kraft und leitete sie links und rechts an mir vorbei.

Aber Frank Esslin packte der Sturm. Mein Freund schrie auf. Ich drehte mich um. Frank wurde von einer unsichtbaren Faust hochgerissen und gegen die feuchte Felswand geschmettert.

Hart landete er auf dem Boden.

Auf allen vieren kroch er in die Felsnische hinein.

Als Kango das sah, schrie er: »Verstecken? Das gibt es nicht!« er riß einem der Sektierer den Dolch aus dem Gürtel und stürmte los. Ich konnte ihn nicht abfangen, denn nun griff mich der goldene Zauberschädel an.

Sein altes, grausames Gesicht wurde lebendig. Die dünnen Lippen schoben sich weit nach oben und entblößten lange, häßliche Raubtierzähne. Mit weit aufgerissenem Maul sauste er heran, einen rotglühenden Feuerschweif hinter sich herziehend.

Ich duckte mich. Der Schädel flog wie eine Kanonenkugel über mich hinweg, knallte jedoch nicht gegen die Höhlenwand, sondern stieg hoch, beschrieb eine enge Kurve und kam wieder.

Diesmal warf ich mich zur Seite. Der Zauberschädel zischte an mir vorbei. Ich spürte die sengende Hitze des Feuerschweifs, schlug nach dem Goldkopf, verfehlte ihn aber.

Wie eine rote Papierschlange flatterte das Feuer hinter dem Goldschädel her. Es zog Schleifen und Achterbahnen durch die Luft. Ein Angriff löste den anderen ab. Ich pendelte hin und her. Noch waren meine Finten und Ausweichmanöver von Erfolg gekrönt, aber das konnte sich in jeder Sekunde ändern.

Unermüdlich attackierte mich der Zauberschädel, und er schaffte es immer wieder, einen Kontakt mit meinem magischen Ring zu vermeiden. Verdammt.

Ich glaubte nicht, daß ich meinen goldenen Gegner damit besiegt hätte, aber sicherlich hätte ich ihn geschwächt.

Es war mir unmöglich, mich um Frank Esslin zu kümmern. Der Kampf mit dem goldenen Zauberschädel lastete mich voll aus. Frank mußte sich selbst helfen, so leid es mir tat.

Der verletzte WHO-Arzt richtete sich in der Nische auf. Er preßte die Kiefer zusammen und kämpfte gegen den Schmerz in seinem Bein. Da hetzte Kango heran. Jung, vital, kräftig.

Die Chancen, standen denkbar schlecht für Frank…

***

Vicky Bonney blickte gebannt in Mr. Silvers Augen. Was sie sah, erschreckte sie so sehr, daß sie sich an die Lippen fuhr und erschrocken ausrief: »Mein Gott, der Schwarze bringt Frank um!«

Lance Selby wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es sieht wirklich nicht gut aus für Frank. Zum Teufel, warum habe ich Tony nicht nach Nigeria begleitet? Ich hätte mich von ihm nicht heimschicken lassen sollen. Er könnte meine Hilfe jetzt sehr gut gebrauchen.«

Vicky, Peckinpah und Lance verfolgten angespannt den Kampf zwischen Frank Esslin und Kango. Der Neger riß den WHO-Arzt aus der Felsennische. Deutlich war der Schmerz zu erkennen, der den Amerikaner peinigte.

Aber er ließ mit sich nicht nach Belieben umspringen. Seine Faust traf den Schwarzen und stieß ihn zurück. Kango fing sich und kam wieder. Mit hochgehobenem Dolch warf er sich auf Frank Esslin.

Dieser drehte seinen Oberkörper, ohne sich von der Stelle zu rühren. Vicky Bonney hielt den Atem an.

»Ich kann das nicht sehen!« preßte sie mühsam hervor. »Ich kann einfach nicht zusehen!« Dennoch blieb sie gebannt stehen.

Die Klinge verfehlte Frank Esslin ganz knapp. Der WHO-Arzt schlug mit dem Handrücken nach Kangos Gesicht. Der Neger fiel gegen die Felswand. Frank Esslin setzte mit der Handkante nach. Kango zeigte Wirkung.

»Wer hätte das gedacht!« jubelte Lance Selby. »Frank gewinnt Oberwasser. Meine Güte, diese Härte hätte ich ihm nicht zugetraut.«

»Er hat viel von Tony Ballard gelernt«, sagte Tucker Peckinpah stolz, als wäre der Dämonenhasser sein Sohn. In der Tat hegte er für Tony väterliche Gefühle. Er drückte dem Dämonenjäger die Daumen und hoffte, ihn bald gesund wiederzusehen.

Kango setzte in seiner ungestümen Art alles auf eine Karte. Er wollte nicht wahrhaben, daß ihm Frank Esslin trotz der Beinverletzung ein ebenbürtiger Gegner war.

Mit vorgestrecktem Dolcharm wuchtete er sich Frank entgegen. Diesmal vermochte der WHO-Arzt nicht schnell genug auszuweichen.

Vicky stieß einen gellenden Schrei aus und drehte sich um. Sie wollte nicht sehen, was in diesem Augenblick mit Frank passierte.

***

Der Dolch traf!

Frank Esslin spürte den kalten Stahl, der über seine Rippen schrammte. Ein furchtbarer Schmerz durchraste seine Brust, aber er biß die Zähne zusammen und kämpfte weiter, denn wenn er aufgegeben hätte, wäre er verloren gewesen.

Atemlos fing er den Dolcharm ab, ehe ihn Kango zurückreißen konnte. Er drehte Kangos Arm herum, versuchte zu erreichen, daß der Neger den Dolch fallenließ, doch Kango trennte sich nicht von der Waffe.

Er drückte dagegen.

Die Klinge wies auf Franks Hals.

Der WHO-Arzt mobilisierte seine Kraftreserven. Lange konnte er nicht durchhalten. Er leistete jetzt schon Übermenschliches. Kango wollte sich losreißen. Frank aber hielt ihn verbissen fest. Sie stolperten und fielen.

Frank merkte, daß er Gefahr lief, in die aufgerichtete Dolchklinge zu stürzen. Mit allerletzter Anstrengung gelang es ihm, den Dolch umzudrehen. Einen Herzschlag bevor sie auf dem Boden landeten, wies der Dolch auf Kango.

Und Frank Esslin fiel auf Kango -das kostete Kango das Leben.

***

Von schräg oben raste der Goldschädel auf mich zu. Wieder hing der glühende Feuerschweif in der Luft. Mein grausamer Gegner verlor die Geduld. Er wollte mich endlich bezwingen.

Der Kopf fegte heran. Ich wartete bis zum letzten Moment. Dann wich ich aus und drehte mich. Aus der Drehung heraus schlug ich mit dem magischen Ring zu, und diesmal - ich konnte es beinahe nicht glauben - traf ich.

Das Geheul, das der Goldschädel ausstieß, entriß mir einen Triumphschrei. Der Feuerschweif knisterte und zerfaserte, während der goldene Zauberschädel benommen durch die Luft torkelte.

Jetzt durfte ich nichts anbrennen lassen. Vielleicht gelang es dem Schädel, sich von dem Treffer zu erholen, doch bevor es dazu kam, wollte ich ihn mit meiner stärksten Waffe attackieren, die ich bei mir trug.

Blitzschnell riß ich mein Hemd auf. Die Knöpfe sprangen ab und hüpften über den Höhlenboden.

Mein Dämonendiskus lag frei!

Die glatte milchig-silbrige Scheibe, die ich an einer Kette um den Hals trug, war nur handtellergroß, doch sobald ich sie loshakte, wuchs sie zu ihrer dreifachen Größe an.

Diese Waffe hatte einst einem Dämon gehört. Mr. Silver hatte sie ihm abgenommen und mir gebracht. Es hatte ihn damals mit Vicky in eine Stadt im Jenseits verschlagen.

Mit dem Dämonendiskus hatte ich bereits etliche Gegner zur Strecke gebracht, und ich war davon überzeugt, daß meine außergewöhnliche Waffe, in der sich ungeahnte Kräfte befanden, auch mit dem goldenen Zauberschädel fertigwerden würde.

Ich mußte nur schnell sein, damit mein Gegner keine Zeit hatte, zu Kräften zu kommen.

In Gedankenschnelle hakte ich den Diskus, der aus einem Material bestand, das sich nicht analysieren ließ, los.

Der Schädel hing vier Yards von mir entfernt in der Luft und konnte sich noch nicht entschließen, mich erneut anzugreifen.

Brad Barranza und die Sektierer standen wie erstarrt da. So etwas hatte es noch nicht gegeben, daß sich ein Mensch gegen den goldenen Zauberschädel so lange behaupten konnte.

Frank Esslin quälte sich mühsam hoch. Er preßte die Hand gegen die verletzte Brust, und auch er verfolgte gespannt, wie ich daranging, den höllischen Zauberschädel zu vernichten.

Ich holte kraftvoll aus.

Schleuderte den Diskus.

Wie ein Blitzstrahl sauste die Scheibe durch die Luft. Genau auf den goldenen Zauberschädel zu. Ich hielt den Atem an. Würde es klappen?

Der Dämonendiskus erreichte sein Ziel. Der Goldschädel riß brüllend sein Maul auf. Die milchig-silbrige Scheibe raste hinein. Aus dem Gold wurde ein blendendes Gleißen. Urgewalten, denen der Zauberschädel nichts entgegenzusetzen vermochte, zerfetzten ihn.

Lichtkaskaden schossen durch die Höhle. Grell leuchtende Strahlenspeere stachen vom Schädel auf die Sektierer zu. Brad Barranza und die Mitglieder der Schädelsekte brüllten auf.

Ich sah, daß die Stirn jedes einzelnen von solch einem Strahlenspeer getroffen wurde, und das Licht trat hinten aus ihren Köpfen wieder aus. So etwas hatte ich noch nicht erlebt.

Wie Strohpuppen im Wind schwankten die Sektierer, und als das Licht der Strahlenspeere erlosch, brachen sie röchelnd zusammen. Gleichzeitig prallten ungeheure Energien gegen die Höhlendecke. Sie rissen das Gestein auseinander und rasten zum tintigen Nachthimmel empor.

Felsblöcke krachten herab. Ich jagte zu Frank. In der Nische waren wir geschützt. Schwer atmend warteten wir, bis der Gesteinshagel vorüber war. Vier Sektierer überlebten dieses Felsengewitter nicht.

Die anderen erhoben sich mit Brandmalen auf der Stirn. Auch Brad Barranza war unter ihnen. Ich entdeckte meinen Dämonendiskus, der da in der Luft hing, wo er den goldenen Zauberschädel vernichtet hatte.

Ich streckte die Hand aus und erreichte mit der Kraft meines Willens, daß der Diskus zu mir zurückkehrte.

»Tony!« rief Frank.

Die Mitglieder der Schädelsekte näherten sich uns. Aber sie waren nicht mehr unsere Feinde. Sie hatten keine Ahnung mehr, wer sie waren. Der Zauberschädel hatte alles ausgelöscht, was sich in ihren Köpfen befunden hatte. Man konnte ihr Gehirn mit dem von Neugeborenen vergleichen.

Sie würden in nächster Zeit viel zu lernen haben.

Ich befahl zweien, Frank Esslin zu stützen. Sie taten es ohne Widerrede.

Wir verließen die Höhle, die ihr Grauen verloren hatte. Da die Sektierer den Weg durch den Sumpf nicht mehr kannten, warteten wir bis zum Tagesanbruch. Erst dann wagten wir uns durch den Dschungel.

Ein halber Tag verging, bis wir Lagos erreichten.

Ich lieferte Frank Esslin im Krankenhaus und Brad Barranza und seine schwarzen Freunde bei der Polizei ab.

Die Dinge, die ich zu Protokoll gab, strotzten vor Unglaubwürdigkeiten, aber man schrieb alles auf, was ich erzählte, und ließ es mich unterschreiben.

Zwei Stunden später holte ich Frank Esslin ab. Er humpelte, stützte sich auf einen Gehstock, war aber bester Laune.

»Nun hast du den Krankenhausbetrieb mal von der Patientenseite her kennengelernt«, sagte ich. »Wie hat es dir gefallen?«

»War nicht so übel. Die beiden Schwestern, die sich um mich gekümmert haben…« Frank küßte seine Fingerspitzen. »Ganz Zucker, sag’ ich dir.«

»Wenn du’s im Hospital wirklich so super findest, kannst du dich ja öfter mit ’nem Dolch kitzeln lassen.«

»Na, mal sehen. Jetzt habe ich aber einen Bärenhunger.«

»Wie denn? Hat man dir im Krankenhaus nichts zu essen gegeben? Die dachten wohl, du könntest von der Liebe leben, wie?«

»Wo: schaufeln wir uns was rein?« erkundigte sich Frank Esslin.

»Du kriegst was Leckeres in Tucker Peckinpahs Jet. Ich nehme nicht an, daß du gleich wieder nach New York zurück mußt. Deine Wunden heilen in London wesentlich rascher. Und Vicky Bonney kann sich mit jeder Krankenschwester messen. Sie hat inzwischen darin einige Übung bekommen.«

Frank schmunzelte. »Das glaube ich gern. Von Vicky betreut zu werden, ist bestimmt sehr angenehm. Sie hat bloß einen einzigen Fehler.«

»Und der wäre?«

»Sie ist deine Freundin, und somit tabu für mich.«

Wir fuhren zum Flugplatz. Ich gab den Landrover zurück. Wenig später gingen wir an Bord des privaten Düsenclippers. Jack Clery und Martin Celentine hießen uns herzlich willkommen.

Wir starteten vier Minuten später.

Als wir in London eintrafen, holten uns Vicky Bonney, Tucker Peckinpah, Lance Selby und Mr. Silver ab. Großer Bahnhof also.

Frank und ich wollten erzählen, wie es uns ergangen war, aber wir erfuhren, daß unsere Freunde schon Bescheid wußten. Der Ex-Dämon hatte wieder einmal eine von seinen verschütteten Fähigkeiten ausgegraben.

Das freute mich, denn wenn Mr. Silver schon wieder seine übernatürliche Begabung aktivieren konnte, war er so gut wie wiederhergestellt.

Er drückte mir ernst und fest die Hand und sagte: »Von nun an kannst du wieder mit mir rechnen, Tony.«

Ich schlug ihm auf die Schulter, die verletzt gewesen war, und erwiderte begeistert: »Das freut mich, Silver. Das freut mich wirklich sehr!«
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